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Der Fluch aus dem Norden

»Du kannst mich nicht töten, Raniel!«

 Der Fluch aus dem Norden
 
 
 
 
 

 


Bis Andrax lachte. Es hörte sich scharf und blechern an. Dann versiegte das Echo in der Einsamkeit und er gab dem Gerechten eine Antwort. Er sprach in diese eisgraue Welt hinein.

»Ich habe den Segen der Hölle, das weißt du!« Seine Stimme verklang. Es war niemand da, der eine Antwort hätte geben können. Die Eisberge schwiegen. Das Wasser um das Packeis herum gurgelte an einigen Stellen. Da bewegte es sich und sorgte auch dafür, dass Eisschollen gegeneinander trieben. Der Himmel über ihnen sah grau aus und es hatte den Anschein, als würde es bald anfangen zu schneien.

Wer die beiden hätte beschreiben sollen, der hätte sie als düstere Gestalten gesehen. Raniel war es mit seinen schwarzen Haaren, die lang bis auf seinen Rücken wuchsen. Er war mit einem dunklen, mantelähnlichen Umhang bekleidet, der vorn nicht geschlossen war, und so konnte jeder seine Hand sehen, die den Griff eines Schwertes umklammert hielt.

Auch Andrax hatte eine menschliche Figur. Wer ihn genauer anschaute, der musste an einen Roboter denken, denn so ähnlich sah seine Haut aus. Sie wirkte durch die graue Farbe metallen, sie glänzte leicht, und es sah nicht so aus, als würde er etwas am Körper tragen. Er war jemand, der in diese Umgebung passte. Dazu zählten auch die eisigen Augen in einem kalten Gesicht.

Andrax war jemand, der geschickt worden war. Den man entlassen hatte. Der sich nun im Namen der Hölle bewähren musste.

»Du hast mich gefunden, Raniel.«

»Sicher.«

»Und jetzt?«

Der Gerechte schüttelte den Kopf. »Ich will dich außer Gefecht setzen. Deshalb bin ich hier. Du sollst verschwinden, wenn ich dich schon nicht töten kann, deshalb habe ich dich hier getroffen.« Er winkte mit dem Schwert. »Ist das klar?«

»Das ist es. Du hast dich laut genug artikuliert. Es ist alles klar bei dir und mir.«

»Sehr gut!«

Andrax hatte die Antwort gehört. Er ging zurück. Er wollte Platz zwischen sich und dem Gerechten bringen, und er wollte ihn durch diese Bewegung ablenken.

Er ahnte nicht, dass seine Aktion Raniel sehr entgegenkam. Über sein starres Gesicht huschte ein Lächeln, dann senkte er den Arm mit dem gläsernen Schwert und ließ den Griff noch mitten in der Bewegung los. Gleichzeitig gab er der Waffe einen Stoß und schleuderte sie weg. Sie jagte auf Andrax zu, der keine Chance hatte, auszuweichen. Das Schwert drehte sich in der Luft, legte sich dabei leicht quer und wirkte wie das Werkzeug eines Zauberers, das dann sein Ziel traf.

Mit der flachen Seite schlug die Klinge gegen den Kopf des anderen. Sie traf die Stirn, und diesem Aufprall hatte Andrax nichts entgegenzusetzen. Er fiel, als wären ihm die Beine unter dem Körper weggerissen worden.

Wuchtig knallte er auf den Rücken. Dort blieb er liegen, ohne sich zu rühren. Raniel hatte es geschafft und hatte den Gegner nicht getötet. Er hatte Andrax nur außer Gefecht setzen wollen, und das war ihm gelungen.

Er schaute sich die auf dem Boden liegende Gestalt an und wartete darauf, dass sich bei ihr etwas tat. Eine Regung. Oder der Versuch, wieder auf die Beine zu gelangen.

Nichts dergleichen geschah. Die Gestalt blieb liegen, als hätte der Treffer sie in den Tod geschickt.

Raniel ging die wenigen Schritte auf seinen Gegner zu.

Eine Reaktion erlebte er nicht.

Der Gerechte nickte. Sein Schwert steckte er wieder weg. Bevor er sich bückte, ließ er seinen Blick über den Himmel schweifen, über das weite Grau, das aussah, als würde es ebenfalls aus Eis bestehen. Das hier war die eisige Welt des Nordens, die in die entsprechenden Farben gehüllt war.

Der Gerechte ließ den Körper liegen und ging einige Schritte weiter, bis er an einer bestimmten Stelle anhielt. Dort senkte er den Kopf und schaute in die Tiefe, denn der Boden wies dort eine Spalte auf, die für eine bestimmte Aktion breit genug war.

»Ja«, murmelte Raniel, »das müsste reichen.«

Er ging zurück und bückte sich, als er neben dem Bewusstlosen stand. Mit beiden Händen griff er zu. Er hob nur den Oberkörper etwas an, so konnte er es schaffen, den anderen zur Spalte zu schleifen.

Ausgekundschaftet hatte Raniel sie schon zuvor. Jetzt schaute er noch mal hinab und sah, dass sie sich nach unten hin allmählich verengte.

Andrax sollte verschwinden. Er würde nicht sterben, aber er würde außer Gefecht gesetzt werden. Er war jemand, der sich von der Hölle hatte segnen lassen. Das konnte Raniel nicht akzeptieren. Nicht grundlos hatte er sich den Namen der Gerechte zugelegt.

Mit dem Fuß schob er die leblose Gestalt an den Rand der Spalte. Es war der Moment, in dem Andrax die Augen aufschlug.

Sein Blick war sofort klar. Von unten her schaute er in das Gesicht des Gerechten, in dem sich kein Muskel bewegte. Es war für ihn deutlich zu erkennen, was Raniel vorhatte.

»Es ist dein Ende«, sagte der Gerechte, »ja, dein Ende, aber nicht dein Tod. Du wirst nur verschwinden. Eingepackt in das Eis des Nordens. Das muss sein!«

Er fügte nichts mehr hinzu, sondern drückte die Gestalt mit seinem Fuß weiter.

Andrax gab keinen Ton von sich. Auch nicht, als er über den Rand der Gletscherspalte rutschte und dann in die Tiefe fiel. Sein Körper verschwand in der Tiefe, löste sich aber nicht auf, als er dem Grund entgegen glitt.

Andrax schrie noch.

Es hörte sich an wie eine Verwünschung. Wie Flüche, die er dicht hintereinander ausstieß und die schließlich verstummten, als er den Grund der Spalte erreicht hatte.

Dort blieb er liegen.

An der Kante der Spalte stand Raniel und schaute in die Tiefe. Er sah noch soeben die Umrisse seines Gegners, hörte die Flüche und wandte sich ab. Er war noch nicht ganz fertig. In der Nähe lagen die großen Eisstücke, die er an den Rand der Spalte schaffte und danach darüber hinweg schob. Sie rutschten und polterten in die Tiefe und fanden sich dort wieder zusammen, wo der Körper lag.

Sie bildeten so etwas wie eine Eisdecke, und die sollte für alle Zeiten bestehen bleiben.

Raniel schob auch die letzten Eisstücke über die Kante hinweg, dann war seine Arbeit beendet. Trotzdem blieb er noch eine Weile stehen und lauschte. Aus der Tiefe vernahm er keine Reaktion. Er glaubte nicht, dass Andrax tot war, es hatte ihm nur den Atem verschlagen. Raniel hoffte, ihn außer Gefecht gesetzt zu haben, und das für immer.

Es war schon was, im ewigen Eis eingeschlossen zu sein. Hoffentlich blieb das für immer bestehen …

***

Ich war noch in Moskau geblieben, und dafür gab es Gründe. Nicht nur meine Freunde Karina Grischin oder Wladimir Golenkow, es gab noch einen anderen Grund. Das war der Sumpf-Zombie, der Menschenleben auf dem Gewissen hatte.

Er hatte als Zombie überlebt und hatte dies nur schaffen können, weil er Menschen dehydriert hatte. Es war ihm gelungen, den Menschen die Flüssigkeit auszusaugen. Sie vertrockneten dann, während der Sumpf-Zombie auflebte. Ich wollte wissen, was von ihm im Tod noch zurückgeblieben war. 

Wir hatten ihm geweihte Silberkugeln in den Hals und in den Kopf geschossen und ihn so vernichten können. Aber er war nicht nur am Leben geblieben, weil er Menschen das Wasser abgesaugt hatte, es hatte auch an Rasputin gelegen. Er stammte aus dessen Umkreis und hatte von Rasputin einen Trank erhalten, der ihn am Leben erhielt. Was das genau gewesen war, das wussten wir auch nicht.

Jedenfalls hatte der Zombie seine Chance genutzt, aber jetzt hatte Rasputin einen Helfer weniger. Oder die Erben Rasputins, die es auch gab und die Herrschaft in diesem Land an sich reißen wollten.

Ich sagte nichts, als Karina Grischin und ich den Laborraum betraten.

Ein Pathologe hatte uns gerufen, weil er uns ein Ergebnis mitteilen wollte.

Wir trafen uns in seinem Büro. Es war ein kleiner Raum, in dem die Hitze stand. Ein Propeller bewegte sich nur müde unter der Decke und brachte kaum Erfrischung.

Der Professor, ein kleiner Mann mit grauen Haaren und trüben Augen, schüttelte den Kopf.

»Und was heißt das?«, fragte Karina.

Wir hatten uns darauf verständigt, Englisch zu sprechen, daran hielt sich auch der Professor.

»Ich habe nichts gefunden.«

»Bitte?«

Der Professor lachte und klatschte in die Hände. »Ich habe ihn wirklich untersucht und kann Ihnen nur sagen, dass er sich durch nichts von anderen Leichen unterschieden hat.«

»Nicht mehr«, sagte Karina. »Vergessen Sie bitte nicht, was ich Ihnen gesagt habe.«

»Ja, ich weiß. Sie haben mit ihm Dinge erlebt, die man am besten nicht weiter erzählt. Das weiß ich alles. Das kann ich auch nachvollziehen, aber ich habe nichts Auffälliges gefunden, abgesehen davon, dass er nicht eben der Jüngste war. Er ist tot.«

Karina nickte und schaute mich an.

Ich konnte nur die Schultern anheben, denn ich wusste nichts zu erwidern.

»Aber er war doch ein Zombie«, sagte Karina.

Das konnte ich bestätigen.

Der Wissenschaftler hatte uns zugehört. Er kannte die Vorgeschichte. Ob er daran glaubte, wussten wir nicht. Er hatte sie allem Anschein nach hingenommen.

»Hätten Sie ihn mir als einen solchen auf den Tisch gelegt, hätte ich vielleicht noch etwas machen können. So aber bin ich leider überfragt, das müssen Sie verstehen.«

Ich fragte: »Hätten Sie denn die Existenz eines lebenden Toten akzeptiert?«

»Das wäre schwer für mich gewesen, da bin ich ehrlich. Aber was soll’s? Irgendwann lernt jeder dazu, auch wenn man es kaum begreifen kann.« Er lächelte. »Wenn Sie von mir hören wollen, dass die Gestalt tot ist, dann kann ich Ihnen nur sagen, dass es der Fall ist. Der Mann ist tot, und wird auch nicht wieder aufstehen und umhergeistern, das kann ich versprechen, und ich denke, dass wir ihn jetzt verbrennen können.«

Dagegen hatten wir nichts einzuwenden. Ich brauchte mir den Sumpf-Zombie nicht unbedingt anzusehen und Karina hatte auch kein Interesse daran.

Wenn ich mir vorstellte, dass diese Gestalt einige Menschen dehydriert hatte, sodass sie ausgetrocknet waren, dann fragte ich mich, welche Macht hinter ihm gesteckt hatte. Und ich kam auf die Erben Rasputins zu sprechen.

Sie waren ein Problem. Karina Grischin und ich hatten erlebt, dass es diese Gruppe gab. Angeführt tatsächlich von Rasputin, der nicht gestorben war, obwohl es so hatte ausgesehen. Ertrunken in der Newa. Es hatte sich als Irrtum herausgestellt, denn Rasputin war es gelungen, zu überleben. Das wussten nicht nur wir, das hatten auch andere Personen festgestellt, unter anderem auch Chandra, die Kugelfeste, die ihn praktisch wieder ans Tageslicht geholt hatte. Jetzt versuchten er und seine Helfer die Macht zu erlangen, und sie waren grausam, denn Gnade kannten sie nicht. Es war ihnen auch egal, ob viele Leichen zurückblieben, wichtiger war für sie der Erfolg, aber da hatten wir ihnen ein Schnippchen schlagen können.

Es hatte also keine Anomalien bei dem vernichteten Zombie gegeben, und hineinzaubern konnten wir sie auch nicht. Der Professor bot uns noch einen Kaffee an, auf den wir allerdings verzichteten und uns verabschiedeten.

Vor dem Haus sprach Karina mich an. »Bleibt es dabei, dass du morgen wieder fliegen willst?«

»Klar.«

Sie lächelte. »Dann können wir uns ja am Abend noch zusammensetzen und ein Gläschen trinken.«

»Gern.«

»Ich sage Wladimir Bescheid. Er soll sich mal für die folgende Nacht aus der Klinik entlassen, dann kann er am Abend mit dabei sein.«

»Dagegen habe ich nichts.«

»Wo treffen wir uns?«

Ich hob die Schultern. »Meinetwegen in meinem Hotel. Es hat eine tolle Bar und …«

»Oder bei mir«, schlug Karina vor. »Ich könnte dann etwas kochen. Eine gute Unterlage schaffen.«

»Das hört sich noch besser an.«

»Dann tun wir es doch.«

Dagegen hatte ich nichts einzuwenden. In mein Hotel fuhr ich vorher nicht. Karina fuhr in ihre Wohnung, in der auch Wladimir Golenkow lebte, wenn er nicht in der Reha-Klinik war, und das kam noch recht oft bei ihm vor.

Karina sagte ihm noch Bescheid, und Wladimir war sofort Feuer und Flamme.

Karina rieb ihre Hände. »Das wird ein schöner Abend«, sagte sie. Dann schaute sie auf die Uhr. »Ich denke, dass wir uns beeilen sollten, ich muss noch kochen.«

»Mach doch nicht so einen Wirbel.«

»Das mache ich auch nicht. Aber schmecken soll es schon. Oder nicht?«

»Das ja.«

»Eben«, sagte sie und lachte.

***

Wladimir Golenkow war mit einem Fahrzeug aus der Klinik gebracht worden. Die Wohnung der beiden lag in einem sechsstöckigen Gebäude, in dem es auch einen Fahrstuhl gab, der breit genug für einen Rollstuhl war. Für Wladimir war es also kein Problem, die oberen Etagen zu erreichen.

Karina hatte gekocht. Trotz des engen Zeitplans war sie fertig geworden.

Es gab einen Eintopf, der mehr als lecker schmeckte, dazu frisches Brot, und für Getränke hatte sie auch gesorgt. Bier, Wodka und Wein standen bereit.

Auch Wladimir taute im Laufe der Zeit auf, er lachte dann und schien sein Schicksal vergessen zu haben. Das traf nicht so zu, denn als wir die Erben Rasputins erwähnten, da nahm sein Gesicht den Ausdruck an, den ich schon öfter bei ihm gesehen hatte.

»Irgendwann stoppen wir sie. Irgendwann bin ich auch wieder okay. Und dann werde ich mir Chandra holen und mal schauen, ob sie noch immer kugelfest ist.« Nach dieser Feststellung schaute er uns mit einem wilden Blick an.

Weder Karina noch ich wollten ihm den Mut nehmen. Es sah nicht gut für ihn aus. Wie es schien, würde er sich nie wieder so bewegen können wie vor der Verletzung. Doch das sagte ihm keiner. Im Gegenteil, man machte ihm Hoffnung, und so hielt er auch bei seinen Übungen durch und wartete auf bessere Zeiten.

»Wir müssen Chandra erst mal haben«, sagte Karina.

»Dann strengt euch an.« Wladimir lachte und hob sein Glas an, in dem sich klarer Wodka befand. »Trinken wir darauf, dass Chandra gestellt wird.«

»Und dass wir Rasputin vernichten können.«

»Ja, auch das, John.«

Wir tranken. Es gehörte zu den Menschen in diesem Land, dass viel Wodka getrunken wurde. Einen Grund gab es immer, wobei ich darauf achtete, es nicht zu viel werden zu lassen. Damit lag ich genau auf Karinas Linie, aber den einen oder anderen Schluck konnten wir beide nicht ablehnen.

Der Eintopf hatte gut geschmeckt. Wir blieben am Tisch sitzen und sprachen über den letzten Fall. Wladimir war der Meinung, dass dieser Zombie vielleicht nicht der Einzige gewesen war und es auch an anderen Orten noch welche gab.

Das stritten wir nicht ab, denn jeder von uns wusste, dass Rasputin seine Macht ausbaute und Helfer brauchte. Der große Plan bestand darin, das Riesenland letztendlich zu regieren, allerdings auf seine Art und Weise.

Auch als Behinderter konnte jemand wie Wladimir arbeiten. Er besaß gute Beziehungen. Er streckte seine Fühler nach allen Seiten aus, um mehr zu erfahren, damit er so schnell wie möglich reagieren konnte.

Bisher gab es nur wenige Spuren. Wenn die andere Seite arbeitete, dann sehr subtil und im Verborgenen. So war sie nicht so leicht zu fassen.

Es blieb nicht nur bei diesem Thema. Ich erzählte auch, was mir in der letzten Zeit widerfahren war und dass ich im Leben auch keine Ruhe finden würde.

Die Stimmung lockerte immer mehr auf. Wir tranken noch den einen oder anderen Schnaps, und es war schon fast Mitternacht, als Karina noch eine Köstlichkeit aus dem Ofen holte und servierte.

Es waren Backpflaumen, die von Schinkensteifen umwickelt worden waren. Sie schmeckten uns allen gut und sorgten dafür, dass wir wieder etwas nüchterner wurden. Ich wollte danach auch keinen Alkohol mehr trinken und hielt mich an Wasser.

Wladimir sagte: »Gut, John, das kannst du machen. Ich aber brauche noch einen.«

»Bitte.«

»Ich muss noch auf meine Genesung trinken«, sagte er mit leiser Stimme, »und dass sie wirklich vorangeht, denn was ich hier erlebe, ist kaum auszuhalten.«

»Da trinken wir mit«, sagte Karina.

»Sicher«, stimmte ich zu.

Karina schenkte ein. Sie schob ihrem Partner das Glas rüber, und auch ich sah, wie gerührt er war. Er musste schlucken, er atmete scharf durch die Nase, und als er ein Lächeln versuchte, da wirkte es sehr verkrampft.

»Dann auf dich«, sagte ich. Es war besser, wenn ich redete, denn Karina sah aus, als würde sie vor Rührung kein Wort hervorbringen.

Wir tranken. Wladimir kippte den Drink mit einem Zug in die Kehle. Das taten Karina und ich nicht. Wir tranken langsamer und sahen, dass sich Wladimir schüttelte.

»O je, das war wohl der letzte Drink für heute.«

»Möchtest du Wasser haben?«

»Danke, Karina, sehr nett, aber darauf kann ich verzichten, es reicht nämlich.« Er ließ sich mit einem Seufzer auf den Lippen zurückfallen. »Ich denke, dass ich für heute den Abflug mache und ins Bett gehe. Ist das akzeptiert?«

»Immer«, sagte ich.

»Danke, ich bin ein schlechter Gastgeber. Aber auch bei mir ist mal Sense.«

»Das soll es auch sein.«

»Gute Nacht, alter Freund.«

Wir klatschten uns ab. Karina stand bereits. »Komm, ich fahre dich ins Bad, und dann geht’s ins Bett.«

»Super.«

Es war nicht das erste Mal, dass Wladimir zu Hause schlief. Hin und wieder brauchte er das einfach. Seine Partnerin war stark genug, um ihn dabei zu unterstützen. Und das nicht nur seelisch, sondern auch körperlich.

Sie fuhr den Rollstuhl aus dem Zimmer und ließ mich allein zurück. Plötzlich herrschte Ruhe. Ich stand auf und ging zum Fenster. Von hier aus schaute ich in die Straßenschlucht. Es war nur der vierte Stock. Unter mir schwamm das Licht der Laternen, die einen gelben Schimmer abgaben. Ab und zu fuhr ein Auto über das Kopfsteinpflaster der Fahrbahn. Es war eine gute Gegend, in der meine beiden Freunde lebten. Zwar waren die Häuser recht alt, aber die Wohnungen darin verdienten durchaus den Namen geräumig. Sie waren zudem renoviert worden, und man konnte es hier gut aushalten.

Etwas kroch in meinen Körper hinein und zwang mich zum Gähnen. Es war die Müdigkeit, die mich so mitnahm, und wenn man einmal anfing zu gähnen, dann setzte es sich auch fort. So war es zumindest bei mir.

Ich wollte ins Bett, aber nicht so einfach verschwinden. Bei Karina musste ich mich noch verabschieden.

Sie kam denn auch, sah mich am Fenster stehen und lachte leise. »Genießt du die Aussicht?«

»So ähnlich.«

»Und weiter?«

Ich antwortete mit einer Frage. »Wie geht es Wladimir?«

Sie lächelte. »Er liegt in seinem Bett. Das habe ich gut geschafft. Da kann man schon von Routine sprechen. Er war glücklich, mal wieder hier schlafen zu können. Kaum lag er mit seinem Kopf auf dem Kissen, war er schon eingeschlafen.«

»Es ist ihm zu gönnen.«

Karina gähnte auch, setzte sich aber wieder hin. Sehr nachdenklich klang ihre Stimme, als sie sagte: »Ich bin dann mal gespannt, wie es weitergehen wird.«

»Was meinst du damit?«

»Mit Wladimir, John.«

»Klar. Hast du dich denn mal wieder erkundigt, wie es mit seiner Besserung aussieht?«

Sie nickte.

Da sie nichts erwiderte, sagte ich: »Und?«

Sie senkte den Blick, weil sie mir nicht in die Augen schauen wollte. »Nicht gut.«

»Was heißt das?«

»Sie geben ihm nicht viele Chancen, das muss ich dir leider sagen. Es ist nicht schön für mich, so etwas zu hören, aber es ist die Wahrheit, und daran kann man leider nicht vorbeischauen.«

»Ich weiß. Nur – wie sagst du es ihm?«

»Gar nicht.«

»Macht er denn Fortschritte?«

Karina zeigte mir den Daumen und den Zeigefinger der rechten Hand. Beide Enden lagen aufeinander, dann aber hob Karina den Zeigefinger etwa einen Zentimeter hoch.

»So gering?«, fragte ich.

»Ja. Aber ich bin über jede Kleinigkeit froh, das gibt ihm Hoffnung. Wenn er läuft, dann angeschnallt und auf dem Band. Aber er bewegt seine Beine, und das ist wichtig, auch wenn er sie nicht durch einen Befehl seines Hirns lenken kann.«

»In der Tat.«

»Aber es bringt nicht viel. Das haben mir die Ärzte gesagt.« Sie hob die Schultern. »So ist es nun mal. Ich kann daran nichts ändern. Aber ich werde ihm nie die Hoffnung nehmen, und wenn wir uns über berufliche Themen unterhalten, dann geschieht das meistens emotionslos. Ich möchte ihn ja nicht vorführen und ihm klarmachen, dass er so stark behindert ist.«

»Das verstehe ich.«

Karina lächelte mich an. »Und jetzt gehe ich ins Bett.«

»Ja, ich auch. War ein schöner Abend. Vielen Dank.«

Sie winkte ab. »Ach, das sagst du nur so.«

»Nein, das meine ich auch.«

»Gut.« Sie lachte und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Wir sehen uns dann morgen.«

»Irrtum. Heute schon.«

»Oder auch das.« Lachend winkte sie ab. »Du weißt ja, wo sich das Bad befindet.«

»Vergessen habe ich nichts. Schlaf gut.«

»Du auch, John …«

***

Ich lag im Gästezimmer, ich war auch müde, und eigentlich hätten mir die Augen von allein zufallen müssen, was aber nicht geschah. Kaum lag ich im Bett, da war ich wach. Zwar nicht hellwach, aber immerhin so wach, dass ich nicht einschlafen konnte und ich gegen die Decke schaute, die sich als hellerer Schatten über meinem Kopf abmalte. Es gab auch noch einen helleren Ausschnitt. Das war das Fenster.

Ich hatte es geöffnet und schräg gestellt. So drang frische Nachtluft in den Raum, und da die Straße nicht viel befahren war, hörte ich kaum Geräusche.

Gute Bedingungen, um einzuschlafen.

Und doch blieb ich wach.

Mir wollte nicht aus dem Kopf, was ich gehört hatte. Ich dachte weniger an den Fall, sondern mehr an Wladimir Golenkow und dessen Schicksal. Das hatte mich schon sehr mitgenommen.

Ich wusste auch nicht, wie ich ihm helfen konnte. Es war nur so schlimm, ihn im Rollstuhl zu sehen, denn ich kannte ihn anders. Als einen harten Kämpfer, der sich vor nichts fürchtete.

Ich schloss mal wieder die Augen und setzte darauf, endlich einschlafen zu können, was aber nicht geschah. Ich blieb weiterhin wach, auch mit geschlossenen Augen.

Durch das Fenster wehte der Wind und fuhr über mein warmes Gesicht. Ich dachte daran, dass ich bald wieder in London sein würde, und freute mich darauf, dass die Olympischen Spiele endlich beendet waren.

Dann öffnete ich die Augen wieder und hatte plötzlich das Gefühl, nicht mehr allein im Zimmer zu sein. Ich sah niemanden, aber ich spürte irgendwie, dass jemand in der Nähe war. Als ich mich aufrichtete, hielt ich den Atem an.

Auch jetzt war niemand zu sehen. Es blieb bei meinem Gefühl, das nicht verschwand.

Sekunden verstrichen.

Dann hörte ich die Stimme aus dem Dunkel.

»Leg dich ruhig wieder hin, John …«

Nein!, schrie es in mir. Das kann nicht sein, das ist unmöglich. Ich kannte die Stimme, die zu mir gesprochen hatte. Ich hatte sie nur eine Weile nicht mehr gehört.

Sie passte zu einer Person, die halb Engel war und auch halb Mensch. Es war Raniel, der Gerechte …

***

Ich sah keinen Grund, weiterhin sitzen zu bleiben, zumindest nicht in dieser Haltung. Deshalb drehte ich mich um und konnte meine Füße auf den Boden stellen. So hatte ich eine bessere Position eingenommen.

Warum war er gekommen?

Ich kannte den Grund nicht, mir war aber klar, dass es einen gab, sonst wäre er nicht hier. Und er wollte mich. Er hatte mich gesucht, es war wichtig für ihn gewesen, und da war ich mal gespannt, wie die Dinge laufen würden und weshalb er überhaupt zu mir gekommen war.

Jetzt sah ich ihn auch.

Er löste sich aus einer dunklen Stelle des Zimmers und kam auf mich und das Bett zu. Hier in diesem Raum fiel er mit seiner mächtigen Gestalt besonders auf. Er schien ihn fast von einer bis zur anderen Seite auszufüllen.

»Du bist es tatsächlich«, sagte ich.

»Ja.« Er lächelte. »Oder hast du etwas anderes gedacht?«

»Kann ich dir nicht so konkret sagen. Ich bin schon überrascht.«

»Das kann ich nachvollziehen.«

»Und um was geht es? Was ist so wichtig, dass du extra nach Moskau gekommen bist, um mich hier aufzusuchen?«

»Ich möchte dich in eine Aktivität mit einbeziehen, John.«

»Du meinst einen Fall.«

»Ja.«

»Ist mir nicht neu. Und worum geht es?«

»Um eine Gestalt, die ein Feind von mir ist. Der Name lautet Andrax.«

»Kenne ich nicht.«

»Das habe ich mir gedacht. Andrax ist jemand, der von sich behauptet, den Segen der Hölle erhalten zu haben.«

»Aha, und weiter?«

»Das ist doch schon was – oder?«

Ich winkte ab. »Hör auf, Raniel, du hast doch noch etwas in der Hinterhand.«

»Ja, denn jetzt will er den Segen der Hölle an andere Menschen weitergeben.«

»Und das bedeutet?«

»Gefahr für die Menschen.« Raniel deutete auf seine Brust. »Ich bin jemand, der ihn schon lange kennt. Und ich habe auch meine Konsequenzen daraus gezogen.«

»Wie sehen die aus?«

Raniel lächelte knapp. »Ich habe mich damals gegen ihn gestellt und auch versucht, ihn aus dem Verkehr zu ziehen.«

»Ah ja, versucht.«

»Genau.«

»Ist daraus etwas geworden?« Die Frage sollte spöttisch klingen, doch irgendwie war mir das nicht gelungen.

Raniel nickte und verneinte zugleich. »Sagen wir so. Es ist mir nur halb gelungen.«

»Und was war mit der anderen Hälfte?«

»Da habe ich Pech gehabt. Ich bin mir damals sehr sicher gewesen, nur nicht sicher genug, denn ich habe mit bestimmten Bedingungen nicht gerechnet.«

»Wie meinst du das?«

»Mit dem Wetter. Oder mit der Klimaerwärmung, um es genau zu sagen. Das war mein Pech.«

Ja, ich hatte ihn gehört. Sogar jedes Wort hatte ich verstanden, aber jetzt war ich doch etwas überfragt. »Kannst du mir das genauer erklären?«

»Ungern, aber ich werde es tun. Es ist wichtig. Von der Zeit her musst du weit zurückgehen. Ich kann dir keine genaue Zahlen nennen, denn für uns Engel ist es nicht so wichtig. In diesem Fall schon, wie du gleich erfahren wirst.«

»Da bin ich gespannt.«

»Du weißt, John, dass ich ein Ruheloser bin. Ich hatte ihn mit vielen Mühen stellen können. Er wollte kämpfen, ich ließ es nicht zu. Bevor er sich versah, hatte ich schon zugeschlagen und ihn in eine Gletscherspalte gestürzt.«

»Ah, das wird ihm bestimmt nicht gefallen haben.«

»Kannst du so sagen. Er rutschte bis unten hin durch, und ich habe die Spalte noch mit Eis ausgefüllt. Nicht ganz, aber es hätte reichen müssen.«

»Und weiter?«

»Es hat leider nicht gereicht. Jetzt kannst du lachen oder nicht, aber ich sage nur einen Begriff. Erderwärmung.«

Mehr brauchte er mir nicht zu sagen. Die kannte ich selbst. Darüber hatte ich viel gelesen, aber sie auch mit den eigenen Augen gesehen.

»Daran habe ich damals nicht gedacht.«

»Verständlich, Raniel. Und nun befürchtest du, dass er wieder frei sein könnte.«

»Ja, er hat sich befreit, das weiß ich bereits. Er wird sich neu orientieren müssen, aber das wird für ihn kein Problem sein. Und wenn er anfängt, seinen Segen auszuteilen, wird es gefährlich.«

»Woraus besteht der?«

»Aus dem Tod, nehme ich an.«

Ich rechnete nicht damit, dass mein Besucher übertrieben hatte. Raniel war nicht der Typ. Er sah alles ziemlich klar. Im Gegenteil zu mir, denn ich war nicht durch eine besondere Klarsicht gesegnet, nicht in diesem Fall.

»Bist du sicher, dass er frei ist?«

»Das bin ich mir.«

»Und weiter?«

»Er wird sich Menschen suchen, die er segnen kann.«

»Und wo könnte das sein? Weißt du auch mehr darüber?«

»Ich nehme es an und gehe mal davon aus, dass er sich ein Schiff ausgesucht hat.«

»Wie …?«

»Einen Kreuzfahrer. Im Sommer fahren sie in den Norden, und da lauert er dann auf sie.«

Ich sagte erst mal nichts, weil ich sprachlos war. Wenn das alles stimmte, was er gesagt hatte, dann kam da etwas auf mich zu, das völlig aus dem Rahmen fiel.

»Du meinst, er kapert ein Schiff?«

»Falls er das nicht schon getan hat.«

»Und wenn …?«

»Muss man etwas tun!«

»Stimmt«, sagte ich und fragte: »Was hast du denn getan, Raniel?«

Er breitete die Arme aus und sagte: »Ich bin zu dir gekommen, John Sinclair.«

»Ach? Und weiter?«

»Ich würde dich gern in den Norden schaffen und dann auf ein bestimmtes Schiff.«

»Ich soll an einer Kreuzfahrt teilnehmen?«

»So ist es.«

Ich musste lachen, weil die Lage eigentlich absurd war. Da saß ich auf dem Bett, sprach mit einer Gestalt, die halb Engel und halb Mensch war und hörte von einer Kreuzfahrt, die ich unternehmen sollte. Das war kaum zu fassen.

Ich räusperte mich. »Und du bist dir sicher, dass alles so stimmt, wie du es mir gesagt hast?«

»Warum sollte ich lügen?«

»Stimmt auch wieder.« Ich lächelte breit. »Und dieser Andrax ist frei.«

»Das muss er sein, denn die Stelle, an der ich ihn damals unter dem Eis begraben habe, ist nicht mehr vorhanden. Sie ist abgetaut. Wie sagt man so schön? Es liegt an der Klimaerwärmung. Das müssen wir nun mal akzeptieren. Der Bereich um die Pole verändert sich, aber was rede ich da, das weißt du selbst.«

»Ja, so ist es.«

»Dann habe ich wohl genug gesagt.«

Ich wusste nicht, ob er genug gesagt hatte. Irgendwie hatte ich meine Bedenken. »Bist du dir denn sicher, diesen Andrax auf einem Schiff zu finden?«

»Davon gehe ich aus.«

»Aber dort oben wohnen auch Menschen. Da gibt es Land, Inseln und …«

»Halt, John, rede nicht weiter, ich weiß, was du denkst. Ich kann es auch verstehen, aber ich bin überzeugt, dass er nicht gelogen hat, denn er persönlich hat mir eine Nachricht zukommen lassen.«

»Ähm – wie das?«

»Er hat mich kontaktiert und mir genau berichtet, wo er sich aufhält. Er will, dass ich auf das Schiff komme, um mit mir abzurechnen.«

»Ist das ein Problem für dich?«

»Nein, das wäre es nicht. Aber ich sehe es anders. Dieses Schiff ist voller Menschen, und ich glaube nicht, dass einer wie Andrax wartet, bis kein Mensch mehr in der Nähe ist. Er wird kämpfen und die Menschen als Geiseln im Hintergrund nehmen. So und nicht anders wird es der Fall sein. Und ich möchte kein Blutvergießen haben. Ist das so schwer zu begreifen?«

»Nein, ist es nicht.«

»Und deshalb habe ich mir gedacht, einen Verbündeten loszuschicken. Wer könnte das besser sein als du?«

»Ja«, sagte ich. »Ja. Das habe ich verstanden. Das ist schon okay, denke ich.«

»Du bist dafür?«

»Was soll ich machen?« Ich lachte.

»Danke.«

»Und wie werden wir alles regeln?«

»Das könntest du von London aus. Ich gebe dir noch bekannt, wie das Schiff heißt.«

»Okay, dann hoffe ich nur, dass es nicht so leicht sinkt, wenn es mal gegen einen Eisberg fährt.«

»Keine Sorge, dieser Kapitän ist besser als der auf dem Schiff im Mittelmeer.«

»Will ich hoffen.«

»Dann willst du auf eine Kreuzfahrt gehen?«, fragte plötzlich Karina Grischin.

Ich hatte sie nicht gesehen und auch nicht gehört. Jetzt stand sie in der offenen Tür des Gästezimmers.

Ich sah sie nur als Schatten, doch das verschwand schnell, weil ich das Licht der Nachttischlampe einschaltete, sodass das Zimmer hell wurde.

Karina lächelte und sagte: »Das also ist dein Freund Raniel, von dem du mir schon so viel erzählt hast.«

»Ich kann es nicht bestreiten.«

»Dann freue ich mich, dich kennenzulernen«, sagte sie und fügte ihren Namen hinzu, bevor zwei Hände zu einem Druck verschmolzen …

***

Ja, da war ich wieder in London!

Olympia war vorbei, alles lief wieder normal, und auch unser Chef, Sir James, saß wieder in seinem Büro. Allerdings hatte er die letzten Wochen noch nicht richtig verkraftet, er sah recht erschöpft aus, schaffte aber trotzdem ein Lächeln.

Suko saß rechts neben mir. Er wusste bereits Bescheid, und jetzt war ich damit beschäftigt, unseren Chef zu informieren, der mir zuhörte und dessen Gesichtsausdruck sich immer stärker veränderte, je mehr Einzelheiten er zu hören bekam.

Als ich fertig war, nickte er und gab einen ersten Kommentar. »Sie wollen aufs Schiff?«

»Das sieht so aus.«

Er blies seine Wangen auf und dachte nach. Nach einer Weile hatte er die richtigen Worte gefunden. »Aber was hat das zu bedeuten? Was wollen Sie da? Ist das Ihr Job?«

»Raniel sagte es.«

Sir James winkte ab.

»Er hat mich noch nie angelogen oder getäuscht. Das möchte ich mal festhalten.«

»Okay, ich glaube Ihnen ja. Dann ist alles paletti. Es kommt nur so überraschend. Da Sie hier zu zweit sitzen, gehe ich davon aus, dass Sie Suko mit an Bord haben wollen.«

»Das ist wahr.«

Ich musste grinsen, auch Suko verzog seine Lippen. Das sah unser Chef und winkte ab.

»Ja, ja, ich sehe schon, dass ich hier gegen eine Wand laufe. Wie lange soll die Kreuzfahrt denn dauern?«

Ich wiegte den Kopf. »Einige Tage, denke ich. Also nicht zu lange. Das Schiff fährt an der nordnorwegischen Küste entlang. Dort kann es durchaus kühl werden.«

»Ja, das sehe ich auch so.« Die Stirn unseres Chefs legte sich in Falten. »Sind Sie nicht vor Kurzem erst in Norwegen gewesen, John?«

»Stimmt. Aber weiter im Süden. Und da habe ich auch an keiner Kreuzfahrt teilgenommen.«

»Hört sich an, als wollten Sie in Urlaub fahren, John.«

»Das bestimmt nicht.«

»Und Sie brauchen Unterstützung?«

»Ja, denn dieser Andrax scheint ein wahrer Fluch zu sein.«

»Und stellt sich dieser Raniel auch auf Ihre Seite?«

»Das ist er eigentlich immer.«

»Dann kann er doch Ihren Begleitschutz mimen.«

Suko mischte sich ein. »Sollten Sie Probleme bekommen, dann bleibe ich natürlich hier.«

Der Superintendent winkte ab. »Nein, nein, Sie können fahren. Ich hoffe nur nicht, dass es zu lange dauert. Wenn wir Sie hier brauchen, müssen Sie so schnell wie möglich wieder zurück sein.«

»Das wird sich machen lassen.«

»Also gut.« Sir James lächelte, »dann fahren Sie. Aber ist das alles so einfach, dass Sie mal mir nichts dir nichts auf das Schiff kommen? Oder müssen wir zuvor beim Kapitän intervenieren?«

»Das wäre besser.«

»Und wo wollen Sie an Bord gehen?«

»Hammerfest. Das müsste zu schaffen sein. Das Schiff fährt von dort weiter in Richtung Norden und Osten bis Kirkenes an die russische Grenze.«

»Hört sich richtig spannend an.«

»Das kann es auch werden. Noch haben wir Sommer, aber da oben ist es kalt.«

Sir James bedachte mich mit einem knappen Seitenblick. »Sie lieben ja die Kälte.«

»Das stimmt.«

Unser Chef zeigte sich kooperativ. Er würde dafür sorgen, dass wir problemlos an Bord gehen konnten. Das Schiff fuhr unter britischer Flagge und hieß Seabird. Es gehörte nicht zu den übergroßen Kreuzfahrern. Aber mit etwas über tausend Passagieren war es auch nicht klein. Wir hatten uns schon zuvor erkundigt. Fast alle Kabinen waren belegt, doch wir hatten noch eine bekommen, eine Doppelkabine. Noch war nichts bestellt, aber das würde sich bald ändern, und das war der Job unserer Assistentin Glenda Perkins.

Sie studierte unsere Gesichter, als wir das Büro betraten. »He, könnt ihr starten?«

»Rate mal«, sagte ich.

Sie trat zurück und wies mit dem Zeigefinger auf uns. »Ich denke, dass man euch von der Leine gelassen hat.«

»Stimmt.«

»Sehr gut, und weiter?«

»Jetzt bist du an der Reihe. Es ist noch eine Kabine frei, vielleicht kannst du mal checken, wo und auf welchem Deck.«

Glenda nickte. »Wie heißt der Kahn denn?«

»Seabird.

»Aha.«

Während Suko und ich in unser Büro gingen, telefonierte Glenda. Telefonieren wollte Suko auch, denn Shao musste wissen, dass sie für einige Tage Strohwitwe sein würde.

»Vielleicht will sie mit.«

Suko nickte. »Bestimmt. Aber noch eine dritte Person mit auf die Reise zu nehmen, das ist nicht drin.« Er lächelte. »Mir wäre es egal.«

»Glaube ich dir.« Ich ließ ihn telefonieren und holte mir einen Kaffee. Auch Glenda telefonierte, und so konnte ich mich meinen Gedanken hingeben.

Ich fragte mich, ob ich mich auf die Seereise freuen sollte oder nicht.

Die Freude hielt sich in Grenzen, denn wenn jemand wie Raniel mobil machte, dann konnte das leicht böse enden. Unser Feind hieß Andrax. Er war wohl unterwegs, um den Segen der Hölle zu verteilen, auf den ich gut verzichten konnte. Ich gönnte ihn auch anderen Menschen nicht, aber darauf würde die Gestalt keine Rücksicht nehmen.

Suko hatte sein Telefonat beendet und kam zu mir. »So, alles klar, John.«

Ich war skeptisch. »Tatsächlich?«

»Nun ja. Gejubelt hat sie nicht, aber das habe ich auch nicht erwartet.«

»Kann man auch nicht.«

»Sie drückt uns die Daumen.«

»Das ist super.«

Noch wussten wir nicht, wann wir starten konnten. Ich hatte erfahren, dass die Seabird am nächsten Tag in Hammerfest anlegen würde, und bis dahin mussten auch wir es schaffen, an Bord zu kommen. Mit einem Flugzeug war das möglich, und Sir James würde uns aufgrund seiner Verbindungen den Weg ebnen.

Es war Sir James, der eine Minute später das Vorzimmer betrat. Seinem Gesichtsausdruck sahen wir an, dass er gute Nachrichten für uns hatte.

»Und?«, fragte ich.

»Es geht alles in Ordnung. Sie können heute von London nach Oslo fliegen. Und von dort gibt es auch die Sommerverbindung bis nach Hammerfest.«

»Hört sich gut an.«

»Das ist es auch.«

»Und was ist mit dem Schiff?«

»Keine Angst, John, auch das habe ich geregelt. Ihre Kabine ist gesichert. Sogar mit Balkon. Und ich habe den Kapitän auch informiert.«

Ich bekam große Augen. »Wie weit ist er denn eingeweiht worden?«

»Nur dass Sie als Yard-Beamte an Bord sind und damit rechnen, dort jemanden zu treffen, den Sie verhaften müssen.«

»Das hat er akzeptiert?«

»Was sollte er machen?«

»Stimmt auch wieder.«

»Der Mann heißt übrigens Donald Winter.«

»Passt«, sagte ich. »Der Winter.« Ich grinste. »Schließlich fahren wir in die Kühle, obwohl dort noch immer Sommer herrscht.«

»Aber da kann im August schon Schnee fallen«, sagte Glenda mit spitzer Zunge.

»Klar«, sagte ich. »Ich friere jetzt schon. Aber besser Kälte als Hitze, denn gegen Kälte kann man etwas tun und sich anziehen. Bei Hitze habe ich ein Problem.«

»Bitte nicht!« Glenda rief es und rang die Hände. »Bitte nicht ausziehen.«

»Den Gefallen würde ich dir nicht tun.«

Sie rollte mit den Augen. »Gefallen, mein Lieber. Davon hat nun wirklich niemand gesprochen …«

***

Es lief alles wie am Schnürchen. Es gab keine Probleme. Wir erreichten Hammerfest und hatten kurz vor der Landung unsere Blicke schweifen lassen.

Es war eine raue Gegend. Eine Landschaft ohne Bäume, die trotzdem grün war, wobei immer wieder graue Felsen hervorschauten.

Wir hatten auch die zahlreichen kleinen Inseln vor der Landzunge gesehen, hatten verschieden große Fjorde bewundern können und den Schnee gesehen, der auch in flacheren Regionen nicht ganz abgetaut war.

Die Maschine schwankte ein wenig nach links und rechts, bevor der Pilot es schaffte, sie auf der schmalen Piste aufzusetzen. Wir rollten aus und atmeten auf, denn es war nicht jedermanns Sache, mit einer kleinen Propellermaschine zu fliegen.

Wir waren zuvor dicht über der Stadt geschwebt und hatten einen Blick auf den Hafen werfen können. Dort hatten wir auch unser Schiff an der Anlegestelle gesehen. Es war weiß gestrichen und machte einen tollen Eindruck. Wir würden am späten Nachmittag oder am frühen Abend auslaufen, die genaue Uhrzeit war uns nicht bekannt.

Zusammen mit fast dreißig anderen Passagieren verließen wir die Maschine. Es gab auch so etwas wie eine Passkontrolle, und es stand für uns ein Beamter bereit, der uns bis zur Zollkontrolle begleitete und auch noch darüber hinweg.

Der Mann hieß Ole Olbring, hatte ein offenes Jungengesicht und strohblonde Haare. Vom Namen her kannte er mich, denn mein letzter Norwegen-Einsatz hatte sich herumgesprochen.

»Und was haben Sie jetzt auf dem Schiff zu tun?«, wurde ich gefragt.

»Das wissen wir noch nicht genau.«

Er schaute mich an, als würde er mir kein Wort glauben. »Geht es denn um Monster?«

»Wie gesagt, ich habe keine Ahnung.«

»Sie dürfen nichts sagen.«

»Wenn Sie das meinen.«

»Ja, ja. So denke ich. Ich möchte nicht, dass Sie sich groß wundern, denn ich werde die kleine Reise ebenfalls mitmachen, Mister Sinclair.«

»Ach, auf dem Schiff?«

»Wo sonst?«

»Das ist nett.«

»Meinen Sie?«

»Klar.«

Olbring lachte nur. Seinen Volvo hatten wir inzwischen erreicht, und er ließ uns einsteigen. Unsere Reisetaschen verschwanden im Kofferraum, danach ging es auf dem direkten Weg zum Hafen, wo die Seabird auf uns wartete.

Die Passagiere hatten Zeit für einen Landgang bekommen. Deshalb sah das Schiff recht leer aus.

Ole Olbring ließ uns aussteigen. Er selbst blieb noch im Wagen sitzen. »Wir nehmen dann Kontakt auf, wenn Sie auf dem Schiff sind.«

»Ja, machen wir.«

Damit waren wir entlassen.

Über einen Plankenweg konnten wir unten in den Bauch des Schiffes gelangen und von dort mit den Aufzügen zu den einzelnen Decks hochfahren, wo sich die Kabinen befanden. Unsere lag auf Deck fünf und recht weit oben.

An Bord warteten zwei Kontrolleure auf uns. Eine Bordkarte besaßen wir nicht, dafür ein Schreiben, das uns als Fax zugesandt worden war und dafür sorgte, dass wir das Schiff betreten konnten.

Wir wurden freundlich begrüßt und kamen uns vor wie irgendwelche VIPs.

Es wurde telefoniert, eine junge Frau mit dunkler Hautfarbe sprach davon, dass sich der Kapitän bald bei uns melden würde, und begleitete uns dann bis zu unserer Kabine.

Bestimmt hätte sie gern den Grund gewusst, der uns an Bord geführt hatte, aber den verrieten wir ihr nicht. Das war einzig und allein unsere Sache. Und auch Donald Winter, dem Kapitän, wollten wir keinen reinen Wein einschenken und bei Erklärungen allgemeiner Art bleiben.

Wir bekamen von unserer Begleiterin die Karten zum Öffnen der Kabinentür, dann zog sich die junge Frau zurück. Nicht ohne uns zu erklären, dass unser Gepäck unter dem Bett am besten aufgehoben war, denn da störte es nicht.

Wir bedankten uns, dann waren wir allein, und ich öffnete zunächst die Balkontür, während Suko eine Bettprobe im Sitzen startete.

Ich trat auf den Balkon.

Für wenige Sekunden überkam mich der Eindruck, ganz woanders zu sein.

Ich hatte das Gefühl, in der wirklich klaren Luft zu fliegen. Ich schloss die Augen und genoss den kühlen Sommerwind, der mein Gesicht streichelte.

Auch der Ausblick war stark. Ich schaute nicht auf das hügelige Land, sondern in den Hafen hinein und natürlich darüber hinweg, wo sich die offene See bewegte.

Der Himmel zeigte ein herrliches Blau, wie es ihn nur in den nördlichen Regionen gab. Es war recht hell, und die Wolkentupfer kamen mir weißer als weiß vor.

Auch die Sonne zeigte sich. Sie stand nicht mehr sehr hoch, und bald würden die dunklen Monate beginnen. Schon jetzt waren die Nächte recht kühl. Da konnten auch mal Schneeschauer durch die Luft wirbeln.

Auch Suko kam auf den Balkon. Er hatte zuvor mit Shao telefoniert und von unserer Ankunft gesprochen. Sie würde die Nachricht weiterleiten an unser Büro.

»Und?«

»Was und?«

Ich verdrehte die Augen. »Wie gefällt es dir hier?«

Suko zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, dass du den Norden magst, John, und will dich nicht ärgern. Es ist schön hier.«

»Toll!«

»Wie du willst.«

Suko hatte ja recht. Ich mochte den Norden. Diese oft so klare Luft, ebenso wie den Wind, der uns um die Ohren wehte. Es war einfach eine Klasse für sich, hier zu leben. Zumindest im Sommer. Der konnte warm sein, aber nicht brütend heiß und schwül, denn hier gab es auch keine heiße Luft aus der Sahara, die wirklich alles andere als angenehm war.

Wir würden noch weiter nach Norden fahren, um das Nordkap herum und auf der bekannten Hurtigrute-Route bleiben bis nach Kirkenes, wo schon Russland begann, das Land, in dem ich meinen letzten Fall erlebt hatte.

Noch hatten wir nicht abgelegt. Wir sprachen darüber, eine Kleinigkeit zu essen, zumindest ich hatte Hunger. Suko nicht so sehr.

»Dann warte ich eben auch.«

»Außerdem werden wir Besuch bekommen.«

»Ja, der Kapitän.«

»Du sagst es.«

Suko hatte die Antwort kaum gegeben, als sich das Telefon meldete. Ich hob ab und hörte eine fremde Männerstimme, die einem Mann namens Donald Winter gehörte. Er war der Kapitän.

Er begrüßte mich und erkundigte sich, ob wir bereit wären, ihn zu empfangen.

»Natürlich.«

»Danke, dann bin ich in wenigen Sekunden bei Ihnen.«

»Wir freuen uns …«

***

Der Mann hielt Wort. Er klopfte, Suko öffnete ihm die Tür, dann betrat der Kapitän unsere Kabine mit einem Lächeln auf den Lippen. Er trug seine Uniform, die perfekt saß, und nahm die Mütze ab, als er uns die Hand reichte.

Donald Winter war kein Mann, der in einem Film einen Kreuzfahrtkapitän abgegeben hätte. Er war eher klein, wirkte gedrungen, auf seinem Kopf kräuselte sich dunkelbraunes Haar, und auch die Augen unter der hohen Stirn waren von dieser Farbe.

Aber sie konnten auch energisch blicken, wie wir feststellten. Es gab eine schmale Sitzbank in der Kabine, direkt gegenüber der Glotze. Wir boten Donald Winter den Platz an, doch er winkte ab. Er wollte lieber stehen bleiben. Außerdem würde der Besuch nicht lange dauern, auch er hatte ein Zeitlimit.

»Es hat mich natürlich überrascht, plötzlich einen Anruf von hoher Stelle zu bekommen, der mir ankündigte, dass ich zwei Yard-Beamte an Bord nehmen sollte. Dagegen ist nichts zu sagen, doch als ich nach dem Grund fragte, da bekam ich keine konkreten Antworten, was mir natürlich missfiel, denn ich bin für das Schiff und damit auch für seine Passagiere verantwortlich. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Sehr gut sogar«, sagte ich.

»Na, dann bin ich mal auf Ihre Aufklärung gespannt.«

»Das dürfen Sie auch.«

»Und weiter?«

Ich sah in sein angespanntes Gesicht und hob die Schultern an. »Es gibt kein Weiter.«

»Wie?«, schnappte er.

»Das sagte ich Ihnen doch. Es gibt kein Weiter. Wir selbst wissen nicht genau, was auf uns zukommt.«

»Und – ähm – und weshalb sind Sie dann hier?«

»Es könnte etwas auf das Schiff zukommen«, sagte Suko.

»Was denn?«

»Das ist ganz einfach. Ich würde es mit dem Wort Gefahr beschreiben.«

Donald Winter winkte ab. »Damit kann ich nicht viel anfangen. Gefahr kann von Eisbergen ebenso drohen wie von Terroristen, die sich an Bord geschmuggelt haben.«

»Das stimmt wohl.«

»Und weiter?«

Suko lächelte und schüttelte den Kopf. »Wir können Ihnen nichts sagen. Es ist nichts konkret. Wir reden hier nur von einem Verdacht, das ist alles.«

Der Kapitän nickte. »Das glaube ich Ihnen nicht so ganz. Warum sagen Sie nicht, welchen Verdacht Sie haben?«

»Weil wir niemanden beunruhigen wollen.«

»Dann rechnen Sie mit einer Gefahr?«

»Ja, das ist möglich.«

»Und wie könnte sie aussehen?«

Jetzt mischte ich mich ein. »Sie oder wir werden auf keinen Fall einen Überfall erleben, wie er am Horn von Afrika fast zur Tagesordnung gehört. Den Gedanken können Sie sich schon mal abschminken. Es ist möglich, dass die Gefahr von einer einzelnen Person ausgeht. Mehr wissen wir aber auch nicht.«

»Die an Bord ist?«

»Wir haben keine Ahnung.«

Der Kapitän wollte uns nicht glauben, denn er lachte und schüttelte den Kopf.

»Dann sind Sie ja überflüssig, wenn Sie gar nichts wissen, oder?«

»Ich nickte. »Ja, ja, ich wollte wir wären überflüssig, aber das wird sich noch herausstellen.«

Donald Winter überlegte. »Soll ich irgendwelche Wachen aufstellen lassen?«

»Nein«, sagte ich, »das wird nichts bringen, obwohl sich meine Antwort für Sie abstrus anhören muss, aber lassen Sie alles normal angehen. Möglicherweise ist es auch ein falscher Alarm gewesen.« Das glaubte ich selbst zwar nicht, ich hoffte aber, den Mann so beruhigen zu können.

Der Kapitän antwortete zunächst mal nicht. Es hatte ihm wohl die Sprache verschlagen. Da war auch zu viel gesagt worden, das sich gegenseitig aufhob. Dann schüttelte er den Kopf und winkte ab.

»Ich denke, dass Sie nichts sagen wollen.«

»Das ist nicht korrekt, Mister Winter. Wir können einfach noch nichts sagen.«

Er sah uns an, lachte leise und meinte: »Gut, das akzeptiere ich. Aber Sie sollten auch daran denken, dass es nur einen gibt, der hier wirklich das Sagen hat. Und das bin ich. Verstehen Sie?«

»Ja, das ist klar. Ich habe verstanden.« Mein Lächeln fiel etwas kühl aus. »Und Sie können sich darauf verlassen, dass wir Sie mit ins Boot holen, wenn es so weit ist.«

»Und wenn es nicht dazu kommt?«

»Das wäre uns noch lieber.«

»Okay, dann hören wir wieder voneinander.«

»Bestimmt.«

Er nickte uns zu und machte zackig kehrt. Erst als er die Kabinentür hinter sich geschlossen hatte, sagte Suko etwas.

»Ich kann mir schon vorstellen, dass er irgendwie angefressen ist.«

»Klar. Wäre ich auch an seiner Stelle. Aber was hätten wir ihm sagen sollen? Dass er damit rechnen muss, mit einem Monster konfrontiert zu werden?«

»Bestimmt nicht.«

»Genau. Da ist es schon besser, wenn er zunächst im Unklaren gelassen wird.«

Suko rieb seine Hände. »Und was tun wir?«, wollte er wissen.

Ich musste grinsen. Immer wenn Suko so anfing, war er unzufrieden. Er wollte etwas tun. Er stand irgendwie unter Dampf, und auch ich hatte nichts dagegen, die Kabine zu verlasen.

»Wir könnten uns mal auf dem Schiff umsehen«, schlug ich vor.

»Ja, die Idee ist gut.«

Dazu kam es zunächst nicht. Es klopfte an der Tür. Suko öffnete und der blonde Ole Olbring stand vor uns. Auf seinem Gesicht lag ein breites Grinsen.

»Na, die Herren? Schon eingelebt?«

»Wir sind dabei«, sagte ich.

»Der Kapitän war hier – oder?«

»Sie haben sich nicht getäuscht.«

»Und?«

»Was meinen Sie damit?«, fragte Suko.

Er winkte ab. »Ach, nur so. Nun ja, ich stelle die Frage trotzdem. Ist er eingeweiht? Weiß er, wer Sie beide sind?«

»Aber klar.«

»Und?«

Suko grinst Olbring ins Gesicht. »Er hat sich gefreut, dass zwei Männer vom Yard die Reise begleiten. Das ist nun mal so, und wir können es nicht ändern.«

»Schön.«

»Und was ist mit Ihnen?«, fragte Suko.

Olbrings Augen leuchteten. »Sie brauchen sich um mich keine Sorgen zu machen. Ich bleibe auch.«

»Dann sehen wir uns wohl öfter.«

»Wird sich nicht vermeiden lassen.« Der Norweger strahlte, als hätte er ein besonderes Geschenk erhalten.

»Haben Sie denn einen Plan?«

Olbring ging bis zur Balkontür vor und schaute durch das dicke Glas. »Schöne Aussicht haben Sie hier. Ich muss mich mit einer Innenkabine begnügen. Da gibt es nicht mal ein Fenster.«

»Jeder bekommt das, was ihm zusteht«, sagte ich.

Olbring lachte und drehte sich um. »Wie sieht es denn mit Ihren Plänen aus?«

»Die gibt es nicht«, sagte ich.

Er schaute mich an und schüttelte den Kopf. »Jetzt wollen Sie mich auf den Arm nehmen. Sie müssen doch einen Plan haben.«

»Den gibt es tatsächlich nicht.«

»Und was suchen Sie dann hier auf dem Schiff?«

»Eine gewisse Erholung«, sagte ich und nickte dem Norweger zu. Der fühlte sich wohl leicht auf den Arm genommen. Er wollte etwas erwidern, überlegte es sich aber anders und ließ seinen Mund geschlossen.

»Ja, dann werde ich mal gehen. Wir sehen uns dann zum Essen.«

»Meinen Sie?«

»Ja, Suko, das meine ich. Wir sitzen nämlich am selben Tisch. Schön, nicht?«, fragte er knirschend und machte sich auf den Weg. Die Tür knallte er hinter sich zu.

Ich winkte mit beiden Händen ab. »O je, der ist geladen.«

»Woran wir nicht unschuldig sind.«

»Stimmt auch wieder.«

Ich wollte mal wieder auf den Balkon und stellte mich ins Freie. Die Landschaft lag vor mir wie ein Gemälde. Lange würden wir nicht mehr am Kai liegen, dann stachen wir in See.

Auch Suko kam zu mir. »Eine Idylle«, fasste er das Bild zusammen.

»Das kannst du laut sagen. Aber du weißt ja, wie das mit Idyllen so ist. Sie können von einem Augenblick zum anderen zerplatzen. Das haben wir oft genug erlebt.«

»Klar. Damit müssen wir hier auch rechnen.«

Noch brauchten wir mit nichts zu rechnen. Der Meinung jedenfalls war ich. Ob sie zutraf, würde die Zukunft ergeben. Meinetwegen brauchte sie nicht zuzutreffen. Ich konnte auch gut ohne das ganze Theater leben und mich so auf die Schiffstour konzentrieren.

Ich schaute immer wieder auf das Wasser. Sonnenstrahlen hatten die Wellen mit einem Glitzern übergossen. Ich dachte wieder an unseren unbekannten und unsichtbaren Feind und fragte mit halblauter Stimme, ob er sich wohl schon auf dem Schiff befand.

Suko hatte zugehört. »Meinst du, dass er sich hier irgendwo verborgen hält?«

»Das kann ich mir durchaus vorstellen.«

»Ja, nicht auszuschließen. Ich frage mich, wie er ungesehen an Deck kommen will. Es ist alles gut abgesichert. Es wird auch kontrolliert, und da habe ich schon meine Bedenken …«

»Einer wie Andrax schafft es. Wir müssen davon ausgehen, dass er gewisse Fähigkeiten besitzt.«

»Dann kann er sich auch unsichtbar machen – oder?«

»Das will ich nicht hoffen.«

Wir schraken beide zusammen, als wir die Schiffssirene hörten. Es war so etwas wie ein Weckruf, der auch die hintersten Teile der Stadt erreichte und den Gästen klarmachte, dass es für sie Zeit war, wieder an Bord zu kommen.

»Und jetzt?«, fragte Suko.

»Schauen wir uns mal um.«

»Auf dem Schiff?«

»Wo sonst?«

»Dann bin ich doch dabei«, sagte Suko und war der Erste, der auf die Kabinentür zuging …

***

Ole Olbring war nicht nur leicht angesäuert, er war sogar sauer, denn er hatte sich von den beiden Engländern nicht ernst genommen gefühlt. In ihm war der Gedanke aufgekommen, dass die beiden Männer mehr wussten, als sie zugeben wollten. Er fühlte sich wie ein grüner Junge, der einfach abserviert worden war.

Das wollte er sich nicht gefallen lassen. Er nahm sich vor, die beiden unter Kontrolle zu halten. Einen ersten Schritt hatte er gemacht, denn er saß mit ihnen während des Essens am selben Tisch. Das zu managen war kein Problem gewesen. Er musste wissen, weshalb die beiden auf dem Schiff waren. Diesen Job hatte man ihm übertragen.

Seine Innenkabine war wirklich keine Offenbarung. Für frische Luft sorgte eine Klimaanlage, die ihm zu laut war, aber er wollte sich nicht beschweren. Er war kein James Bond und stand erst am Beginn seiner Karriere. Dazu gehörte es auch, dass er hin und wieder Meldungen an seine Zentrale abgab. Das geschah über ein besonderes Telefon. Es konnte so leicht nicht abgehört werden.

Er ging in seine Kabine, schloss ab und kam sich vor wie ein Gefangener, der in eine Zelle gesperrt worden war. Aber dort gab es ein Fenster. Hier nicht. Wo es eigentlich hätte sein müssen, war eine Landschaft gemalt worden. Man sah das Meer, eine prächtige Sonne und auch Wolken am Himmel.

Ole Olbring setzte sich auf das Bett. Er holte den kleinen Apparat hervor, tippte eine Nummer ein und wartete. Es dauerte nicht lange, da stand die Verbindung.

Eine kalte Stimme drang an sein Ohr. »Bitte reden Sie.«

Zuerst musste er ein Codewort nennen, dann wurde er aufgefordert, eine Meldung abzugeben.

Er machte alles richtig. Vorwürfe gab es keine und er fragte dann, was er unternehmen sollte.

»Tun Sie selbst nichts. Beobachten Sie nur und geben Sie die Meldungen durch.«

»Ja, das habe ich verstanden. Aber ist denn in der Zentrale nichts darüber bekannt, warum die beiden Männer hier sind?«

»Nein, wir wissen nichts. Es kann sein, dass sie an Bord gekommen sind, um jemanden zu beobachten. Aber das ist alles nicht sicher, und es gibt auch keine Hinweise auf einen Menschen, der sich auf dem Schiff versteckt. Wir haben uns die Passagierliste geben lassen, und wir mussten leider passen.«

»Ja, das sehe ich ein. Und an eine Vergnügungsreise wollen wir nicht glauben?«

»So ist es. Leute wie Sinclair und dieser Suko, die reisen nicht zum Vergnügen.«

»Okay, dann halte ich die Augen auf.«

»Tun Sie das. Und denken Sie daran, uns Meldung zu machen, sobald etwas passiert oder Sie ungewöhnliche Dinge bemerken.«

»Das werde ich tun.« Es war sein letzter Satz. Danach war die Verbindung getrennt.

Er blieb auf der Bettkante sitzen und schüttelte den Kopf. Der Fall wurde immer komplizierter. Er war nicht in der Lage, Land zu sehen. Er fühlte sich leicht verarscht. Irgendwo hingestellt mit der Vorgabe, sich jetzt mal kräftig durchzubeißen.

Das war nicht möglich.

Es gab nichts, wohin er hätte beißen können. Alles sah irgendwie anders aus. Trist, nicht mehr klar. Er wusste auch nicht, was er unternehmen sollte. Auf keinen Fall wollte er in seinem Loch hier bleiben.

Es gab so etwas wie ein Minibad. Dort ging er hinein, ließ Wasser laufen, wusch seine Hände und drückte die schmale Tür auf, um wieder die normale Kabine zu betreten.

Noch in derselben Sekunde hörte er das Klopfen außen an der Tür und hielt inne.

»Wer ist dort?«

Als Antwort vernahm er eine Frage. »Darf ich zu Ihnen reinkommen, Ole Olbring?«

Gefragt hatte eine Frau, und damit hatte Ole nicht gerechnet. Aber er hatte nichts gegen Frauen und gab schnell Antwort.

»Ja, kommen Sie ruhig rein.«

»Danke.«

Die Tür wurde weiter aufgedrückt. Ole trat etwas zur Seite, weil er nicht im Weg stehen wollte. Er konzentrierte sich auf die Person, die in seine Kabine trat.

Eigentlich hatte er daran gedacht, Besuch von einem Mitglied der Besatzung zu bekommen, aber das stimmte nicht. Seine Augen weiteten sich, denn vor ihm stand ein Schuss auf zwei Beinen. Eine tolle Frau. Groß, dunkelhaarig, eine leicht gebräunte Haut. Volle Lippen, große Augen und ein Lächeln, das ihm unter die Haut ging.

Er hatte die Frau noch nie gesehen. Sie musste zu den Passagieren gehören, und er konnte sich vorstellen, dass sie sich in der Kabinentür geirrt hatte. Bekleidet war sie mit einem sandfarbenen Hosenanzug, und es sah so aus, als würde sie unter der Jacke nichts tragen. Zumindest gab es am Ausschnitt nichts zu sehen.

Sie schloss die Tür.

Als sie das getan hatte, war Ole Olbring klar, dass sie sich nicht geirrt hatte. Sie war bewusst in seine Kabine gekommen, um etwas durchzuziehen. Und das konnte durchaus etwas Wunderbares sein.

»Hi …«, sagte er mit rauer Stimme.

»Ich grüße dich.«

»Ja – hm – kennen wir uns?«

»Nein. Aber das ist kein Hindernis. Wir werden uns noch kennenlernen, und zwar bald.«

Ole Olbring wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Wie gesagt, er hatte nichts gegen Frauen, aber eine derartige Anmache war ihm noch nie vorgekommen.

»Gut, dann können Sie mir vielleicht sagen, weshalb Sie in meine Kabine gekommen sind.«

»Wegen dir«, flüsterte sie ihm zu.

»Warum das denn?«

»Weil ich dich näher kennenlernen will. Das ist es.« Sie kam auf ihn zu und ihr Lächeln versprach alles.

Ole wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er war kein erfahrener Frauenjäger. Er hatte zwar seine Erfahrungen mit dem weiblichen Geschlecht gemacht, aber dass man ihn auf eine derartige Art und Weise anmachte, das wollte ihm nicht in den Kopf. Er kannte diese Person nicht. Er hatte sie nie in seinem Leben gesehen, und jetzt rückte sie ihm auf die Pelle.

Er konnte nicht weiter ausweichen. Nach hinten war ihm der Weg versperrt, und die Fremde kam immer mehr auf ihn zu. Sie wollte ihn, daran gab es nichts zu rütteln, und nach einem weiteren Schritt hatte sie ihn auch.

Sehr dicht standen sie voreinander. Sie brauchten nichts zu sagen, besonders die Besucherin nicht, denn ihr Lächeln sagte alles. Dann streckte sie die Arme aus und legte ihre Hände gegen die Oberarme des noch jungen Mannes.

Ihm schoss ein Begriff durch den Kopf, den er irgendwo schon mal gehört hatte.

Die Waffen einer Frau!

Genau die waren es, die gegen ihn eingesetzt wurden, und er spürte den kalten Schweiß im Nacken. Ein Filmheld hätte sicherlich anders gehandelt als er, denn er konnte nichts tun. Er fühlte sich wie gefangen, was er letztendlich auch war.

Endlich hatte er seine Sprache wiedergefunden. »Hören Sie, ich möchte diese Spiele nicht. Das mag zwar dumm klingen, aber ich meine es ernst. Ich weiß nicht, warum Sie das tun. Ich kenne nicht mal Ihren Namen, Frau …«

»Ich heiße Mirja.«

»Aha, aber der sagt mir auch nichts.«

»Das spielt keine Rolle. Was sind schon Namen, wenn man sich sympathisch findet?«

»Davon habe ich nichts.«

»Das werden wir sehen.« Blitzschnell umfasste sie seine Hand. Ihr Griff war recht fest, denn trotz einer Drehung konnte er ihn nicht lösen.

Und dann tat er nichts mehr. Er konnte nur noch staunen, und sein Mund blieb offen. Die fremde Schöne wusste genau, was sie tat. Sie führte die Hände des Mannes direkt auf ihren Ausschnitt zu und tauchte sie hinein, dass er über ihre Brüste streicheln konnte. So war es vorgesehen, das dachte er auch.

Es stimmte nicht ganz.

Er umfasste die Brüste.

Und er wusste genau, was seine Hände da berührten. Das war keine Haut, sondern ein Fell …

***

Es kann sehr spannend sein, ein Schiff zu besichtigen, das erlebten Suko und ich. Wir hatten zudem das Glück, uns recht frei bewegen zu können, denn die Passagiere trudelten erst allmählich von ihrem Landausflug ein.

In ungefähr einer Stunde würden wir ablegen, und dann konnte auch schon das Dinner eingenommen werden. Es standen zwei große Speisesäle zur Verfügung. Einer befand sich auf Deck drei. Man konnte ihn von zwei Seiten betreten. Die Türen standen offen, wir gingen hinein und wurden höflich aufgefordert, den Raum wieder zu verlassen. Das taten wir auch, nachdem wir wussten, an welchem Tisch wir saßen. Er wurde soeben eingedeckt, und das für drei Personen. Ole Olbring wollte eben in unserer Nähe bleiben.

Beim Hinausgehen sagte ich: »Der junge Mann ist sehr ehrgeizig.«

»Bestimmt, John. Kann sein, dass es sein erster großer Job ist.«

»Ja, möglich.«

Wir schlenderten weiter. Es gab die Aufenthaltsebenen, wo man sich vergnügen konnte. Wer wollte, der konnte spielen. Andere wiederum hingen in bequemen Sesseln ab. Es gab auch Leute, die an den Schaufernstern der geschlossenen Läden entlang gingen und sich anschauten, was da alles angeboten wurde.

Ich hielt nach Ole Olbring Ausschau. Er hatte ja versprochen, an unserer Seite zu sein, um uns zu beobachten, aber wir entdeckten kein Haar von ihm.

Dafür würden wir uns beim Essen treffen. Und da wollte ich ihm ein wenig auf den Zahn fühlen. Ich ging zudem davon aus, dass er sich mit dem Kapitän kurzgeschlossen hatte, damit dieser wusste, wer sich da an Bord befand. So war der Chef hier an Bord ebenfalls immer über unsere Schritte informiert.

An einer Bar holte ich mir einen Drink. Suko ließ sich eine Flasche Wasser geben, und mit ihr gingen wir an Deck, wo der Wind sofort anfing, mit meinen Haaren zu spielen. Mit Sukos Haaren schaffte er das nicht, sie waren zu kurz.

Beide tranken wir aus der Flasche, und ich sprach Suko darauf an, wer sich wohl hinter der Fassade versteckte.

»Davon kommst du nicht weg, wie?«

Ich schaute auf die Wellen, die noch das letzte helle Sonnenlicht auffingen. »Ja, davon komme ich tatsächlich nicht weg. So ein Typ muss doch einfach auffallen.«

»Da kannst du recht haben. Nur scheint er nicht aufgefallen zu sein.«

»Und warum nicht?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Vielleicht weil er ein so gutes Versteck gefunden hat.« Suko hob die Schultern.

Das konnte alles sein. Nur konnte ich mich nicht damit anfreunden. Meines Erachtens gab es einen anderen Grund, doch für den hatte ich keine Beweise.

»Raniel hat einen Fehler gemacht«, sagte ich schließlich.

»Aha. Und warum?«

»Er hätte uns eine genaue Beschreibung von diesem Andrax geben können.«

»Hat er aber nicht.«

Ich warf Suko eine Frage zu. »Und warum hat er das nicht getan?«

»Keine Ahnung. Man kann es nur vermuten.«

»Dann vermute mal.«

»Ja, es kann sein, dass er keine Ahnung hat. Dass er nicht weiß, wie diese Gestalt genau aussieht. So sehe ich das. Okay, ich kann falsch liegen, aber ich denke, dass wir dieses nicht außer Acht lassen sollten.«

»Ja, im Normalfall, Suko. Aber einer wie Raniel ist jemand, der stets gut vorbereitet ist. Das habe ich immer so erlebt. Entweder weiß er wirklich nichts, oder er hat uns bewusst nichts gesagt. Darüber sollte man auch nachdenken.«

»Das wird nichts bringen.«

Möglich, dass es nichts brachte. Aber ich glaubte auch nicht, dass sich Raniel geirrt hatte. Irgendwas stimmte hier nicht oder lief einfach nur anders.

Wir tranken Sukos Flasche leer. Weiter gekommen waren wir nicht. Und bei mir machte sich ein leichter Frust bemerkbar. Vielleicht würde es noch was werden, wenn wir den Hafen verlassen hatten. Da gab es dann nur noch das Schiff und keine Fluchtmöglichkeit mehr.

Inzwischen mussten auch die letzten Passagiere den Kreuzfahrer betreten haben. Da wurde es Zeit, das erste Dinner einzunehmen, und auch wir würden gehen. Wir wollten uns nur noch umziehen. Zwar nicht in Gala erscheinen, damit waren wir auch gar nicht ausstaffiert, sondern eine etwas lockere Kleidung überstreifen.

Unter die Dusche sprangen wir auch noch. Und das war auch die Zeit, in der wir ablegten.

Ahoi!, dachte ich nur und streifte mein Hemd über. Jetzt geht es richtig los.

Den Hafen hatten wir schnell hinter uns gelassen. Wir fuhren auf das offene Meer zu, aber auch auf zahlreiche Inseln, die wie hingeworfen vor der Küste lagen.

Inseln würden uns auch bis zum Ziel begleiten. Das hatte ich mir auf der Karte angesehen.

Suko kam und tippte mir auf die Schulter. »Bist du bereit? Hast du Hunger?«

»Beides.«

»Dann komm …«

***

Ole Olbring konnte oder wollte es nicht glauben. Es war einfach verrückt, wie alles, was er hier auf dem Schiff erlebte. Das konnte nicht sein, er bildete sich das Fell ein, aber das traf nicht zu, seine Hände glitten darüber hinweg, wo sie eigentlich Haut auf den Brüsten hätten spüren müssen.

Er hörte das Lachen der Frau!

Ole sagte nichts. Er konnte auch nichts sagen. Seine Stimme war nicht mehr vorhanden. Es war das Entsetzen pur, das ihn in seinen Klauen hielt.

»Na, fühl weiter …«

Er hatte den Blick gesenkt und schüttelte den Kopf. Er wollte nichts, aber auch gar nichts sehen. Er wollte nur wegschauen. Er wollte die Wirklichkeit verbannen.

Das war nicht möglich, denn noch immer wurden seine Arme an den Handgelenken gehalten und auch bewegt. Sie glitten weg von den Fellbrüsten und fuhren über andere Stellen des Körpers, die ebenfalls mit Fell bedeckt waren.

Das war irre!

Er wollte zurück. Er wollte sich zur Seite drehen. Er wollte die Frau auch von sich wegschieben, was er nicht schaffte. Sie setzte ihm einen zu großen Widerstand entgegen.

Und dann riss sie ihre Arme in die Höhe. Die Hände des Mannes machten die Bewegungen mit, und wenig später wurde der Griff gesprengt. Ole war wieder frei. Das musste er ausnutzen. Er drückte die Frau nach hinten, was ihm auch gelang. Ein kurzer Schlenker und er kam an ihr vorbei.

Die Freude dauerte nicht lange, denn plötzlich war der Fuß da und verhakte sich zwischen seinen Beinen. Er konnte sich nicht halten, geriet ins Stolpern, fiel nach vorn und landete auf dem Bauch.

Er schrie leise auf, wollte wieder hoch und bekam, als er sich aufstemmte, einen Tritt gegen die Rippen, der ihn zurückwarf. Diesmal hatte er anständig etwas abbekommen. Er überrollte sich, stöhnte auch und schnappte nach Luft.

Auf dem Boden der Kabine blieb er liegen. Er konnte nicht mehr hoch kommen, zumindest nicht so schnell. Der Tritt hatte ihn geschwächt. Er brauchte eine Pause.

Bewusstlos wurde er nicht. Er starrte hoch und er sah seine Besucherin dicht vor sich. Sie stand leicht breitbeinig da, hatte die Arme angewinkelt und die Hände in die Seiten gestemmt. Aber da war noch etwas mit ihr geschehen, was Ole Olbring kaum glauben konnte. Ihr Oberkörper war nackt. Kein Fetzen Kleidung bedeckte ihn mehr. Aber damit war noch etwas anderes passiert. Es gab auch keine Haut mehr zu sehen, sondern nur noch Fell!

Es war nicht zu fassen. Ole Olbring wollte schreien. Das gelang ihm nicht. Dafür schloss er die Augen, öffnete sie wieder und hoffte, dass dieses Bild verschwunden war.

Das war es nicht.

Noch immer stand die Frau mit dem Felloberkörper vor ihm. Aber das war nicht alles, denn etwas tat sich in ihrem Gesicht. Es fing an, sich zu verwandeln.

Es war einmalig. Es war furchtbar und es war faszinierend zugleich. Es gab keine Erklärung für ihn, er blieb einfach liegen und staunte, wie das möglich war.

Das Frauengesicht veränderte sich. Es zog sich zusammen, eine andere Hautschicht entstand und die Frau mit dem Fellkörper nahm ein völlig neues Aussehen an.

Es gab keine Stelle im Gesicht der Person, die sich nicht bewegte. Überall verschwand das Alte und das Neue entstand. Es war verrückt. Nach wie vor unbegreiflich, denn plötzlich sah der Zuschauer eine neue Nase, ein härteres Kinn, eine höhere Stirn und eine andere Augenpartie.

So sah kein Frauengesicht mehr aus.

Was hier entstanden war, gehörte einem Mann. Das war gut zu erkennen, daran gab es nichts mehr zu rütteln.

Eine neue Gestalt.

Also war sie eine Gestaltwandlerin.

Und es gab auch kein Fell mehr. Brüste waren ebenfalls nicht mehr vorhanden, denn der Körper gehörte jetzt einem Mann. Das war nicht zu fassen. Ein Mann, der wesentlich stärkere Arme hatte, auch die dazu passenden Hände.

Er bückte sich.

Sein Gesicht war für den Liegenden jetzt besser zu sehen. Es gehörte einem Menschen, aber es sah auch aus, als hätte jemand aus dem Weltall seine Spuren hinterlassen.

Das Gesicht glänzte silbern oder metallisch. So genau war das nicht festzustellen. Es sah aus, als wäre es mit einer Eiskruste überzogen worden.

Auch eisige Augen glotzten Ole an.

Er war nicht fähig, sich zu bewegen. Durch seinen Kopf rasten wilde Gedanken und er hoffte, dass keine davon eintreten würde, denn sie beschäftigten sich mit Mord und Blut.

Das Gesicht kam näher.

Auch zwei Hände, die ebenfalls silbrig schimmerten. Sie schienen auch länger geworden zu sein.

Dann griffen sie zu.

Sie legten sich um die Kehle des Mannes. Sie waren wie eine Klammer, drückten zu, und dann wurden die Spitzen der Finger zu regelrechten Messern.

Die Haut bot ihnen keinen Widerstand. Ein knapper Druck reichte aus, um Wunden zu hinterlassen, aus denen helles Blut sprudelte.

Ole Olbring wusste genau, was mit ihm geschah. Als er den Schmerz spürte, wollte er schreien, aber da pulste bereits das Blut durch seine Kehle und erstickte alles.

Auch Oles Leben …

***

Es war noch hell, als wir unseren Tisch einnahmen. Ein junger Kellner von den Philippinen hatte uns an den Tisch geleitet und die Stühle zurechtgerückt. Danach war er wieder verschwunden.

Suko und ich setzten uns noch nicht. Wie abgesprochen schauten wir uns um. Es war alles normal. Die Passagiere betraten den großen Raum, gingen zu ihren Plätzen und scherzten mit dem Personal, das sie schon gut kannten.

»Suchst du wen?«, fragte ich.

»Ja, unseren Schatten Ole Olbring.«

»Der wird noch kommen.«

»Möglich. Vielleicht bleibt der Stuhl auch leer.«

Ich schüttelte leicht irritiert den Kopf. »Wie kommst du denn darauf?«

Suko setzte sich. »War nur so eine Idee.«

»Okay.«

Ich griff zur Karte. Unser Kellner erschien und erkundigte sich, ob er schon etwas zu trinken bringen sollte.

»Ja«, sagte ich und sprach für Suko gleich mit. »Bringen Sie uns bitte eine große Flasche Mineralwasser.«

»Sehr wohl, sofort.«

»Bleibst du beim Wasser?«, fragte Suko.

»Zunächst.«

»Ich sowieso.«

Essen wollten wir auch etwas, und so schlugen wir die Karten auf.

Wir konnten unter einem Menü wählen, das aus vier Gängen bestand, aber auch einige Standardgerichte bestellen, die auf der Karte standen.

Großen Hunger hatte ich nicht. Deshalb entschied ich mich für eine Tomatensuppe und als Hauptgericht für einen Nudelteller mit einer scharfen Soße.

Suko aß nur Salat. Er liebte eben das Grünzeug, ganz im Gegensatz zu mir.

Der Kellner nahm die Bestellung entgegen. Ich gönnte mir noch ein Glas Roséwein und lehnte mich dann zurück.

»Unser Freund ist noch immer nicht gekommen, John.«

»Ich weiß.«

»Und?«

Ich lächelte. »Was und?«

»Was sagt dein Bauch?«

»Wenig.«

»Okay. Du machst dir also keine Sorgen, weil er noch nicht hier erschienen ist?«

»Nein, warum sollte ich? Vielleicht hat er es sich anders überlegt und will nicht kommen.«

»Dann hätte er es uns sagen können.«

»Muss er das?«

»Nein, er muss nichts.«

Suko grinste leicht. »Kann sein, dass er uns auch nur etwas verunsichern wollte. Möglich ist alles, denke ich. Und zudem scheint er mir noch nicht ganz trocken hinter den Ohren zu sein. So sehe ich das.«

»Da kannst du recht haben.«

Meine Tomatensuppe wurde serviert. Sie schmeckte recht ordentlich und nicht unbedingt nach Dose. Mit einem großen Appetit aß ich sie dennoch nicht. Das Gespräch mit Suko hatte mich innerlich schon etwas aufgewühlt. Ich machte mir Gedanken darüber, warum der Mann nicht gekommen war. Ich hätte mich noch gern mit ihm unterhalten.

So aß ich die Suppe und wartete auf das Hauptgericht. Das wurde zusammen mit Sukos Salat serviert. Meine Augen weiteten sich schon, als ich einen Blick auf den Teller warf. Da hatten es die Köche gut gemeint. Meiner Ansicht nach hätten davon gut und gern zwei Personen satt werden können.

»Sieht ja nicht schlecht aus«, meinte Suko.

»Willst du?«

»Nein, nein, lass nur. Das geht schon in Ordnung. Guten Hunger.«

»Danke. Wünsche ich dir auch.«

Der Salat sah auch nicht schlecht aus. Gebratene Streifen aus Putenfleisch peppten ihn auf. Suko war zufrieden. Ich hätte es auch sein müssen, war es aber nicht und warf öfter als gewöhnlich einen Blick nach links.

Der Stuhl war leer. Blieb er auch weiterhin leer? Genau das war die Frage, und immer wenn ich daran dachte, zog sich etwas in meiner Magengegend zusammen.

Suko sah meinem Gesicht an, dass mit mir etwas nicht stimmte.

»Was hast du? Schmeckt es dir nicht?«

»Doch.« Ich trank einen Schluck Wein und deutete auf den leeren Stuhl.

»Was ist mit ihm?«

»Wenn du Ole meinst und nicht den Stuhl, dann würde ich sagen, dass er vergessen hat, hier zu erscheinen.«

Ich sagte nichts.

Das fiel Suko auf. »He, bist du plötzlich stumm geworden.«

»Nein, das nicht.«

»Sondern?«

»Ich mache mir Gedanken. Irgendwie komme ich mir komisch vor. Du kannst lachen, aber ich fühle mich auf eine gewisse Art und Weise für ihn verantwortlich.«

»Ach …«

»Ja, so ist es.«

»Und weiter?«

»Es wäre nicht schlecht, wenn wir mal nach ihm schauen. Wir haben ja Zeit genug.«

»Wie du meinst.« Suko lächelte, bevor sich seine Augen weiteten und er an mir vorbei schaute. Ich rechnete damit, dass er Ole Olbring gesehen hatte, was aber nicht stimmte, denn als ich mich umdrehte, sah ich Kapitän Donald Winter zusammen mit dem Restaurantleiter in unserer Nähe stehen.

»Das ist gut«, sagte ich.

»Was meinst du damit?«

»Kann ich dir sagen. Ich werde mal mit dem Kapitän sprechen, ob man da nicht was machen kann. Er muss auch wissen, wo wir Olbrings Kabine finden können.«

Suko hatte nichts dagegen. Ich ließ den Kapitän nicht aus den Augen. Er war bestimmt hier erschienen, um seine Runde zu machen, aber die musste dann eben noch etwas warten.

Ich wäre auf ihn zugegangen, hätte er sich nicht in diesem Augenblick umgedreht und in unsere Richtung geschaut. So sah er uns, wobei er leicht zusammenzuckte.

Ich stand auf und nickte ihm zu. Er verstand die Geste und kam zu unserem Tisch. Ich deutete auf den noch freien Stuhl, aber Donald Winter schüttelte den Kopf und erklärte, dass es nicht gut war, wenn er sich setzte, dann hätte er sich auch an den anderen Tischen so verhalten müssen.

Das war verständlich. »Es ist auch nichts Großes, mit dem wir Sie belästigen wollen, es geht um einen Mann, den Sie sicherlich kennen und der sich hier an Bord befindet.«

»Lassen Sie hören.«

»Ole Olbring.«

Donald Winter stutzte, rieb dann über sein glatt rasiertes Kinn und sah mich leicht misstrauisch an.

»Was wollen Sie denn von dem?«, fragte er.

»Mit ihm reden.«

»Sie wissen, wer er ist?«

»Ja, wir haben uns unterhalten. Wir sind sogar für das Essen hier verabredet. Er ist nicht erschienen, obwohl er längst hätte hier bei uns sein müssen.«

»Na und? Hat er möglicherweise verpasst. Vielleicht hatte er auch keine Lust.«

»Das glaube ich eben nicht. Dazu war er zu neugierig. Wir würden ihn gern besuchen, kennen aber seine Kabinennummer nicht und möchten auch nicht allein bei ihm erscheinen. Es ist besser, wenn Sie dabei sind. Sie kennen ja auch seinen Job.«

»Ja, schon.«

»Geben Sie sich einen Ruck.«

Sein Gesicht nahm einen Ausdruck an, der schwer zu deuten war, aber er griff in seine Tasche und holte ein schmales Gerät hervor, das wie ein Handy aussah.

Dann drückte er eine bestimmte Zahlenkombination und wartete darauf, dass sich jemand meldete. Das passierte auch. Er sprach mit jemandem, den er zu einer bestimmten Stelle befahl, wo er auf uns warten sollte.

»Wer war das?«, fragte ich.

»Der Kabinenchef von Deck zwei. Dort hat Mister Olbring seine Kabine.«

»Sehr gut.«

»Wollen Sie noch immer, dass ich mitkomme?«

»Ja. Oder haben Sie keine Zeit für diesen kleinen Ausflug?«

»Keine Sorge, ich komme mit.«

Happy war er darüber nicht, das sahen wir ihm an. Aber er hatte einmal in den sauren Apfel gebissen und musste ihn jetzt auch schlucken.

Auf einem Schiff muss man viel laufen, wenn man Pech hatte. Das war bei uns der Fall, wir hatten schon einen recht langen Weg vor uns, bis wir Deck zwei erreichten. An einer bestimmten Stelle wurden wir von einem baumlangen Asiaten erwartet, der sich höflich verbeugte, als er seinen Kapitän sah.

Wir wurden namentlich vorgestellt, dann bat Winter seinen Mitarbeiter, uns Ole Olbrings Kabine zu zeigen.

»Gern. Ich gehe dann voraus.«

»Bitte.«

Er ging, wir folgten ihm und bildeten eine kleine Schlange, da wir in dem engen Gang nicht nebeneinander hergehen konnten. Weit war es nicht bis zum Ziel. Vielleicht zwanzig Meter, dann blieb der lange Mensch stehen und deutete auf eine Kabinentür.

»Dort ist es, Sir.«

»Danke.«

Der Mann wollte wieder gehen, aber das war nicht möglich, denn jetzt folgte der wichtigste Teil unserer Aktion.

»Sie haben den Generalschlüssel, setzen Sie ihn ein, wenn ich es Ihnen sage.«

»Ja, ist gut.«

Zuerst versuchten wir es durch Anklopfen. Da meldete sich niemand.

»Er ist nicht da«, sagte der Kapitän.

»Oder er schläft«, meinte Suko.

Donald Winter hob die Schultern und schaute mich an. Er wartete wohl darauf, dass ich ihm erklärte, dass wir verschwinden würden. Den Gefallen tat ich ihm nicht.

»Ich möchte, dass die Tür geöffnet wird. Und das in Ihrem Beisein, Kapitän.«

Donald Winter schluckte. »Meinen Sie das ernst?«

»Ja.«

»Warum?«

»Ich habe meine Gründe.«

Donald Winter schaute mich an, als wollte er mich im nächsten Moment auffressen. Dann gab er seinem Mitarbeiter ein Zeichen, der eine Schlüsselkarte hervorholte. Wenig später verschwand sie in einem Schlitz, ein grünes Licht leuchtete auf, und wir konnten die Kabine betreten. Der Kapitän ging als Erster. Er rief auch den Namen des Norwegers und erhielt keine Antwort. Die Tür war noch nicht ganz offen. Ich drückte meine Hand in den Rücken des Kapitäns, er schob die Tür weiter auf – und blieb stehen.

Diesmal drückte ich nicht.

Ich konnte über seine Schulter in die Kabine schauen. Was ich da sah, ließ mein Herz flattern, und ich gab zu, damit nicht gerechnet zu haben.

Ole Olbring lag rücklings auf dem Boden. Sein Hals war eine einzige Wunde, und er sah aus, als wäre er ausgeblutet …

***

Hatte ich damit gerechnet?

Ich stellte mir die Frage und wusste keine Antwort. Irgendwie war ich durcheinander, der Anblick hatte mich geschockt, aber nicht nur mich, auch den Kapitän, der sich auf der Stelle umdrehte und seinen Mitarbeiter in den Gang schob, damit dieser so wenig wie möglich mitbekam.

Suko und ich betraten vorsichtig die Kabine. Es war eine ohne Balkon und auch ohne Fenster. Für frische Luft sorgte eine Klimaanlage.

Wir schauten uns an.

Suko hob die Schultern. »Ich habe nicht damit gerechnet. Da hast du mir was voraus.«

Ich winkte nur ab. »Damit habe ich auch nicht gerechnet. Olbring muss sich verdächtig gemacht haben.«

»Aber wie?«

Ich hob die Schultern.

»Und gegen wen? Wer hat ihn getötet?«

»Er ist hier, Suko. Andrax. Ich sehe keine andere Möglichkeit. Er war es.«

»Hier auf dem Schiff?«, murmelte Suko.

»Sicher.«

Suko legte die Stirn in Falten. »Eigentlich müsste er auffallen bei seinem Aussehen, oder?«

»Sicher. Ich glaube auch, dass einer wie er nicht aussieht wie ein normaler Mensch.«

»Dann müsste es Zeugen geben.«

Ich war nicht so optimistisch wie Suko. »Der Killer ist schlau. So schätze ich ihn zumindest ein. Ich glaube nicht, dass wir einen Zeugen finden werden.«

»Dann haben wir schlechte Karten, und ich gehe sogar noch einen Schritt weiter. Dieser Killer bewegt sich zwischen den Passagieren, ohne dass er großartig auffällt. Was sagst du dazu?«

»Das kann stimmen.«

»Das kann nicht nur stimmen, das muss so sein. Wir haben es hier mit einem Phänomen zu tun.«

Es war schlimm, das mussten wir zugeben. Und der Mörder wusste Bescheid. Er war gut informiert, durch wen auch immer. Da hatte Raniel schon recht gehabt.

Ich fragte mich nur, warum er den Mörder nicht selbst gestellt hatte, wo er doch der Gerechte war, aber danach zu fragen war überflüssig, denn er zog meistens sein eigenes Spiel durch. Das war leider so.

»Dann weiß Andrax Bescheid«, fasste Suko zusammen. »Er will es nur spannend machen. Und wir können uns fragen, wer als nächstes Opfer auf seiner Liste steht.«

»Einer, den wir kennen und der uns kennt.«

Suko nickte. »Wie der Kapitän.«

»Ja.«

Danach schwiegen wir. Wir würden ihm nichts von unserem Verdacht erzählen, aber reden mussten wir mit ihm. In der Kabine nach Spuren zu suchen hatte keinen Sinn, denn wir waren alles, nur keine Fachleute. Außerdem besaßen wir die entsprechenden Hilfsmittel nicht.

Und es gab doch so etwas wie eine Spur. Beide schnüffelten wir, als hätten wir uns abgesprochen, denn uns war der Geruch aufgefallen.

Suko sprach es aus.

»Ein Parfüm.«

Ich nickte. »Genau …«

»Eine Frau?«

Wir sahen uns an. Keiner wollte eine Antwort geben. Und wir hoben die Schultern, als hätten wir uns abgesprochen.

Suko fragte: »Ist Andrax eine Frau?«

»Nein.«

»Was macht dich so sicher?«

»Dann hätte es Raniel mir gesagt.«

»Meinst du?«

»Ja, denn warum hätte er es mir verschweigen sollen? Kannst du mir das sagen?«

»Nein, das kann ich nicht.«

»Eben.«

Wir schnüffelten noch mal nach. Der Geruch blieb, wenn auch sehr schwach. Parfüm. Dann hatte Ole Damenbesuch gehabt. Aber war diese Dame dann auch seine Mörderin?

Das war die große Frage, und ich wollte sie auch nicht mit einem Ja beantworten.

Es war eine kleine Kabine, in der wir uns aufhielten. Aber zu ihr gehörte noch ein zweiter Raum, die kleine Dusche mit der Toilette.

Da war alles leer. Es roch auch nicht nach Parfüm, höchstens nach Duschgel.

Wir verließen die Kabine und traten hinaus auf den Flur, wo die beiden Männer standen. Der Kapitän redete scharf und flüsternd auf seinen Mitarbeiter ein, und er tat es auch in unserem Sinne.

»Sie werden nichts sagen, kein Wort. Sie haben nichts gehört und nichts gesehen.«

»Ja, Sir.«

»Dann ist es gut.«

Als wir den Kapitän anschauten, sahen wir, dass er bleich geworden war. Er wollte wissen, ob wir etwas herausgefunden hatten, und ich nickte vor meiner Antwort.

»Ich weiß nicht, ob Sie es gerochen haben, aber wir hatten den Eindruck, dass in der Kabine der Geruch nach einem Parfüm schwebte. Ist Ihnen das auch aufgefallen?«

»Nein, nicht.« Er fasste sich gegen die Stirn. »Ich war auch zu überrascht und auch fertig. Es tut mir leid …«

»Das braucht es nicht«, sagte ich. »Wir wollten nur Gewissheit haben.«

Er schluckte und schaute sich um. »Und wie geht es jetzt weiter?«

»Etwas haben Sie ja getan, Mister Winter.«

»Ach, und was?«

»Sie haben Ihren Mitarbeiter schon instruiert.«

»Ja, er wird nichts sagen.«

»Das ist gut. Und auch wir lassen alles so, wie es ist. Die Kollegen aus Norwegen werden keinen Bescheid bekommen.«

»Dann kümmern Sie sich ganz allein um den Fall?«

»Erst mal ja.«

»Was heißt das?«

»Dass wir die nächste Nacht abwarten. Die fahren wir doch durch, wie ich las. Oder nicht?«

»Natürlich.«

»Gut.«

Der Kapitän leckte seine trockenen Lippen. »Glauben Sie denn, dass Sie in der Nacht diesen Fall lösen können und den Mörder finden?«

»Das kann niemand sagen«, erwiderte ich. »Ehrlich gesagt, daran glaube ich auch nicht. Aber wir müssen uns darauf einstellen, dass sich auf diesem Schiff ein Killer befindet, der übermenschliche Kräfte besitzt.«

»Bitte?«

»Nehmen Sie das einfach hin, Kapitän.«

»Ja, das muss ich wohl. Aber da wäre noch eine Sache.«

»Bitte.«

Er hob die Schultern. »Mir geht nicht aus dem Kopf, dass Sie von einem Parfümgeruch gesprochen haben.«

»Ja.«

»Dann könnte der Täter eine Frau sein?«

Ich schwieg. Dabei wartete der Kapitän auf eine Antwort. Ich konnte sie ihm nicht geben. Es war möglich, es war alles möglich, und ich sagte dann: »Machen Sie sich darüber mal keine Gedanken, Mister Winter.«

»Doch, das muss ich.«

»Okay, aber sorgen Sie dafür, dass trotzdem alles normal abläuft.«

»Werde ich wohl müssen.«

»Danke.«

Er scharrte mit seinen Füßen und fragte: »Dann werden Sie also einen Mörder jagen?«

»Deshalb sind wir hier.«

Donald Winter nickte langsam. »Ich kann nur hoffen, dass es die Seabird übersteht.«

»Bestimmt.«

»Und noch etwas«, sagte Suko. »Es kann sein, dass wir Sie schnell erreichen müssen, wie ist das möglich?«

Er gab uns eine Nummer durch. Es waren nur zwei Ziffern, dann würde sich sein zweites Handy melden.

»Danke, das ist gut.«

Er nickte uns zu. Dann ging er und schlich davon wie ein geprügelter Hund.

Suko schaute mich an. »Das wird ein hartes Stück Arbeit«, erklärte er.

»Das denke ich auch.«

»Und was machen wir?«

»Ganz einfach, wir bereiten uns auf die nächste Nacht vor.«

»Welch eine Freude«, meinte Suko nur …

***

Kapitän Donald Winter konnte sich nicht daran erinnern, sich jemals so hilflos gefühlt zu haben. Das Wissen, einen brutalen Killer auf dem Schiff zu haben, machte ihn innerlich fertig. Er fühlte sich zerrissen. Seine Sicherheit war verloren gegangen. Er musste jetzt allein bleiben, um nachdenken zu können. Das konnte er am besten in seiner Kabine.

Die Unterkünfte der Offiziere lagen alle in einem bestimmten Bereich des Schiffes und auch getrennt von denen der Passagiere. Als Kapitän wohnte Donald Winter in einer Einzelkabine. Sie war nicht besonders groß, sie hatte auch keinen Balkon, aber man konnte es aushalten. Außerdem brauchte er nicht viel Platz. Wichtig war ihm das kleine Bad. Ansonsten war er viel unterwegs und hatte auch jetzt das Kommando an seinen Ersten Offizier abgegeben.

Er war froh, dass er auf seinem Weg nicht aufgehalten wurde, so konnte er in seine Kabine huschen und die Tür schnell wieder hinter sich zudrücken.

Jetzt ging es ihm besser.

Tief durchatmen. Erst mal eine gewisse Ruhe finden. Nicht an die grausamen Bilder denken, die ihm trotzdem in den Sinn kamen. Immer wieder erschienen sie vor seinen Augen. Er konnte sie einfach nicht vergessen.

Ein Trinker war der Kapitän nicht. Doch es gab Situationen, da tat ein Schnaps gut. Winter wollte seine Magennerven beruhigen, deshalb holte er die Flasche Scotch aus dem Schrank und gönnte sich einen kräftigen Schluck.

Er setzte die Flasche noch mal an und trank einen zweiten. Danach atmete er tief durch. Besser ging es ihm auch, denn um den Magen herum breitete sich eine angenehme Wärme aus. Sie beruhigte ihn ein wenig. Das war genau das, was er brauchte.

Es gab in der Kabine einen kleinen Schreibtisch. Dort stand ein Laptop und vor dem Tisch ein Stuhl mit gepolsterter Rückenlehne. Der Kapitän nahm dort Platz. Das Gerät vor ihm war geschlossen, und er überlegte, ob er es aufklappen sollte.

Nein, das brachte ihn nicht weiter. Der Computer konnte ihm keine Lösung geben. Da musste er sich schon selbst einbringen, wobei er nicht wusste, wo er beginnen sollte.

Wie ging es weiter?

Er konnte nicht in die Zukunft schauen, aber Winter wusste, dass es weitergehen musste. Und das war nicht nur sein Problem, sondern auch das der beiden Scotland-Yard-Leute. Sie waren diejenigen, die den Fall aufklären sollten, und er war jetzt froh, dass sie sich auf seinem Schiff befanden.

Aber auch sie waren keine Götter. Woher sollten sie wissen, wo sich der Killer aufhielt? Zudem kannten sie ihn nicht. Er war unbekannt, er war ein mordendes Phantom. Bevor man sich versah, hatte er wieder grausam zugeschlagen.

Ein Phantom auf seinem Schiff. Einer, der sich unsichtbar machen konnte. Darüber hätte er normalerweise gelacht. In diesem Fall sah er es anders. Wer so agierte, dem traute er einfach alles zu.

Winter wartete.

Aber auf was?

Das wusste er selbst nicht. Er hockte hier in seiner Kabine vor dem geschlossen Laptop und fragte sich, was er hier tat. Dann fiel ihm ein, dass es besser war, wenn er mit dem Ersten Offizier Kontakt aufnahm. Der Mann hatte die Führung des Schiffes übernommen.

Er rief auf der Brücke an. Sofort meldete sich der Erste Offizier.

»Ich bin es«, sagte Donald Winter. »Bei euch da oben ist alles klar?«

»Alles in Butter.«

»Das ist gut.«

»Und bei dir, Don?«

Die beiden Männer kannten sich schon lange. Sie waren befreundet, und entsprechend locker war auch der Ton zwischen ihnen.

Winter lachte. »Ich sitze hier in meiner Kabine und gönne mir eine Pause.«

»Du bist fertig, nicht?«

Winter erschrak. Hoffentlich hatte der Erste nichts mitbekommen. »Womit sollte ich fertig sein?«

»Deine Stimme hört sich so an.«

»Da kannst du recht haben.« Winter fiel ein Stein vom Herzen. Der Mann auf der Brücke wusste von nichts, und das war gut. »Ich fühle mich auch nicht gut, Percy.«

»Aha.«

»Und was ist mit dir?«

»Alles klar.«

»Dann kannst du übernehmen.«

»Habe ich schon.«

»So meine ich das nicht. Ich denke, dass du mich für längere Zeit vertreten kannst.«

»Das hört sich ja nicht gut an.«

»Keine Sorge. Nicht die ganze Nacht, Percy. Ich muss mich nur etwas ausruhen. Ich will, dass meine Kopfschmerzen verschwinden.«

»Nimm eine Tablette.«

»Danke, habe ich schon.«

»Alles klar, Don. Ich bleibe hier oben. Große Probleme werden wir nicht bekommen. Das Wetter bleibt auch weiterhin im Rahmen.«

»Das hört sich gut an.«

Das Gespräch zwischen den beiden Männern war beendet. Der Kapitän ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken. Er dachte darüber nach, ob er sich hinlegen sollte. Das ließ er bleiben, denn er fürchtete sich davor, einzuschlafen, und das wollte er auf keinen Fall. Aber einen weiteren Schluck konnte er schon vertragen.

Als er die Flasche wegstellte, fiel ihm etwas auf. Es war nichts Wildes oder Schlimmes. Hier ging es um etwas Neues oder um eine gewisse Veränderung.

Es war der Geruch.

Ein neuer Geruch.

Wie ein schwaches Aroma, das sich in der Kabine ausgebreitet hatte. Der Kapitän wusste nicht, ob er den Geruch schon länger wahrgenommen hatte oder erst jetzt darauf aufmerksam geworden war. Er war schwach, er war auch nicht unangenehm, es war ein Geruch, den meistens eine Frau umgab.

Parfümduft!

Donald Winter kannte sein Aftershave, sein Parfüm auch. Beides hatte nichts mit dem zu tun, was er nun roch. Das hier war anders, wenn auch nicht unangenehm.

Und er kannte es. Oder …?

Der Kapitän fing an, darüber nachzudenken. Je länger es dauerte, umso nervöser wurde er. Er dachte an den schrecklichen Leichenfund und glaubte, sich erinnern zu können, dass auch die beiden Yard- Leute von einem Parfüm gesprochen hatten.

Jetzt roch er es auch.

Gehörte es zu dem Täter? Oder war der Täter vielleicht eine Täterin?

Der Gedanke sorgte bei ihm für einen roten Kopf. Er wollte auch nicht länger sitzen bleiben und erhob sich.

Winter schnüffelte und bewegte dabei auch seine Lippen. Er wollte die Quelle des Geruchs herausfinden, was auch nicht schwer war, denn er musste nur in Richtung Tür gehen.

Das tat er und blieb stehen, als er hinter der Tür zum Bad ein Geräusch hörte.

Ein Fluch huschte über seine Lippen. Er traute sich nicht, auf die geschlossene Tür des Bads zuzugehen, er wollte erst wissen, ob sich das Geräusch wiederholte. Worum es sich handelte, hatte er nicht herausfinden können.

Plötzlich stand Schweiß auf seiner Stirn. Es hatten sich Tropfen gebildet, die nach unten rannen. Auch sein Herz schlug um einiges schneller. Er hatte das Gefühl, sein Gesicht würde leicht brennen, aber das war wohl nur Einbildung.

Er ging einen Schritt vor, den letzten praktisch. Genau da öffnete sich die Tür.

Der Kapitän wollte etwas sagen. Er hatte den Mund schon geöffnet, als es ihm die Sprache verschlug.

Vor ihm stand eine atemberaubend schöne Frau!

***

Dieser Vergleich schoss ihm wirklich durch den Kopf. Der Anblick der Frau raubte ihm den Atem. Rotschwarzes Haar umfloss den Kopf in Wellen. Das Gesicht hätte auch zu einem schönen Model passen können. Die Figur war umhüllt von einem Abendkleid in Champagnerfarbe. Der Stoff saß eng wie ein Etui. Deshalb war auch in der unteren Hälfte ein Schlitz freigelassen worden, damit die Trägerin normal gehen konnte.

Sie sagte nichts. Sie tat auch nichts. Sie stand einfach nur da und wartete ab. Donald Winter musste sich erst fassen. So schnell brachte er kein Wort hervor. Ein paar Mal holte er Luft, und er spürte den Druck in Höhe seiner Kehle. Die Knie waren ihm weich geworden, er starrte nach vorn, ohne dass er etwas sah, denn die Gestalt verschwamm vor seinen Augen. Er hörte seinen Herzschlag überlaut.

Und dann vernahm er die Stimme. »Überrascht?«

Die Starre fiel von ihm ab. Es ging ihm etwas besser.

»Wer sind Sie?« Bei dieser Frage kannte er seine eigene Stimme kaum wieder.

»Ich heiße Mirja …«

Sie hatte die Antwort mit einer leicht rauchigen Stimme gegeben und nickte ihm dabei zu.

Jetzt kannte er den Namen, wusste aber nicht viel damit anzufangen. Er überlegte. Seine Gedanken rasten. Dabei zerbrach er sich den Kopf und dachte darüber nach, ob er den Namen schon mal gehört hatte. Er konnte es nicht sagen, und er wusste auch nicht, ob diese Frau zu den Passagieren zählte.

Eigentlich musste das so sein. Blinde Passagiere waren seines Wissens nicht auf dem Schiff.

»Ja, gut, ich habe es kapiert. Sie sind hier. Und jetzt möchte ich wissen, was Sie von mir wollen.«

»Das werden wir schon herausfinden. Aber können Sie sich das nicht denken?« Sie legte den Kopf leicht schief und strich wie zufällig mit den Handflächen über ihren Körper, was dem Kapitän natürlich auffiel. Er hatte auch Augen im Kopf, und er ging davon aus, dass die Frau gekommen war, um ihn zu verführen.

Aber warum?

Darauf wusste er keine Antwort. Er konnte es sich nicht vorstellen. Beide kannten sich nicht. Da erschien man nicht einfach so, um einen anderen Menschen zu verführen.

Und dann gab es da noch das Parfüm. Es war ihm fremd im Prinzip, aber nicht so fremd, als dass er es noch nie gerochen hätte. Vor Kurzem erst. Es hatte sogar den Blutgeruch überdeckt.

Und jetzt hier …

Ihm wurde heiß und auch kalt zugleich. Er warf einen Blick in die Augen der Frau. Der Ausdruck der Augen sagte viel über einen Menschen aus.

Und wie war dieser?

Man konnte von einem kalten Blick sprechen, der ihn praktisch auf der Stelle festnagelte. Da war nichts Freundliches zu sehen. Dieser Blick konnte als tödlich bezeichnet werden. Zudem fing die Besucherin an zu lächeln.

Er glaubte ihr nicht. Das war kein gewinnendes Lächeln. Das war böse, hinterhältig. Ein Lächeln, das auch zur Fratze des Teufels gepasst hätte.

»Gehen Sie!«

»Und dann?«

Der Kapitän schüttelte den Kopf. »Gehen Sie sofort. Ich will Sie hier auf meinem Schiff nicht mehr sehen.«

»Dein Schiff?«

»Ja, ich habe hier das Kommando. Ich trage die Verantwortung. Gehen Sie in Ihre Kabine und bleiben Sie dort. Oder benehmen Sie sich so, dass Sie anderen Menschen nicht auf die Nerven fallen. Mehr verlange ich nicht von Ihnen.«

»Es ist nicht dein Schiff, mein Freund.«

Der Mann überhörte die Anbiederung. »Ich habe hier das Sagen. Ich bin das Gesetz.«

»Nicht mehr.«

»Ach, und das bestimmen Sie?«

»Ja, Meister, denn die Seabird gehört mir. Ich habe sie längst übernommen. Ich werde hier meinen Segen los, den ich vom Teufel persönlich erhalten habe, ich gebe den Segen der Hölle nur weiter, und dabei kann es auch zu Toten kommen.«

Donald Winter hatte alles gehört. Er wusste nur nicht, was er davon halten sollte. Er konnte den Kopf schütteln, okay, er konnte auch darüber lachen, was er nicht tat, denn die Erinnerung an den Toten war einfach noch zu frisch.

Er spürte die Nervosität. Er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Es war alles irgendwie verrückt. Er bekam es nicht in die Reihe. Es war einfach zu schlimm.

Als Vorgesetzter hatte er gelernt, sich zu beherrschen. Das fiel ihm immer schwerer, und es war ihm auch eine Frage in den Sinn gekommen.

»Haben Sie den jungen Mann umgebracht?« Donald Winter erschrak über seinen Mut, aber es hatte einfach aus ihm heraus gemusst.

»Ja, das habe ich.«

Es war für ihn ein Schock, dieses Geständnis zu hören. Er hatte das Gefühl, auf einem schwankenden Boden zu stehen. Ihm einen Mord so klar zu gestehen, das begriff er nicht. Das war einfach zu viel für ihn.

Er wollte etwas sagen, was er nicht schaffte. Plötzlich saß seine Kehle zu und außerdem erlebte er eine Veränderung. Nicht bei sich, sondern bei der Frau, und was er da sah, nahm ihm den Atem …

***

Wir wussten, dass es auf diesem Schiff einen brutalen Mörder gab, aber wir wussten nicht, wer er war und wie er aussah.

Wir hatten die Parfümwolke nicht vergessen und würden es auch nicht. Wir wussten nicht, wo wir mit der Suche beginnen sollten, und so kam mir Sukos Vorschlag gerade recht.

»Lass uns an Deck gehen.«

Das taten wir sofort. Es wehte ein kühler Wind. Die Sommertage würden sich hier bald verabschieden, aber wir waren trotzdem nicht die einzigen Passagiere an Deck. Andere standen auch dort und schauten über die Reling hinweg aufs Meer.

Die Sonne hatte sich noch nicht ganz verabschiedet, sie stand tief im Westen wie ein dunkelroter Ball. Es sah aus, als wollten wir direkt in dieses Gemälde hineinfahren.

Suko und ich gingen in Richtung Bug. Wir hatten uns das oberste Deck ausgesucht, und jetzt hielten wir nach einem Ort Ausschau, wo wir uns ungestört unterhalten konnten.

Wir fanden ihn in der Nähe einer Außenbar, die um diese Zeit schon geschlossen war. Die angeschraubten Hocker vor der Bar boten uns Platz.

Wir hockten uns hin, und Suko stellte eine berechtigte Frage. »Und wie geht es jetzt weiter?«

»Haha …«

»Du weißt es also auch nicht?«

»Nein. Du denn?«

»Leider nicht.« Er hob seinen Blick an. »Aber ich habe mir Gedanken gemacht.«

»Super. Raus damit.«

»Der Killer muss noch hier an Bord sein.«

Ich verdrehte die Augen. »Das herauszufinden war bestimmt nicht schwer.«

»Ja, ich gehe aber noch einen Schritt weiter.«

»Da bin ich gespannt.«

Suko ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Ich gehe davon aus, dass der Killer eine Frau ist.«

»Okay …?«

»Der Parfümgeruch, John. Ich denke nicht, dass er eine Täuschung ist. Da hat jemand …« Er winkte ab. »Es hat keinen Sinn, darüber zu spekulieren. Ich gehe davon aus, dass sie noch weitere Taten begehen wird.«

»Wobei Raniel nichts davon gesagt hat.«

»Was meinst du?«

»Er hat keine Frau erwähnt, nach seinen Erzählungen bin ich davon ausgegangen, es mit einem Mann zu tun zu haben.«

»Ja, kann man auch. Aber wie verhält es sich mit dem Parfümgeruch? Hat sich der männliche Killer parfümiert?«

»So etwas könnte es auch geben.«

Das Argument war schwach und wir diskutierten auch nicht mehr über das Thema.

Stattdessen überlegten wir, wo wir anfangen konnten, nach dem Killer zu suchen.

»Wird schwer werden bei der Größe des Schiffes«, meinte Suko.

»Wir könnten uns eventuell trennen«, schlug ich vor. »Wir teilen das Schiff in zwei Hälften ein.«

Suko sagte nichts.

Nach einer Weile fragte ich: »Gefällt dir der Vorschlag nicht?«

»Nein.«

»Mach einen besseren.«

»Nein, es gibt keinen, und derjenige, der uns weiterbringen könnte, zeigt sich nicht.«

»Ha, du meinst Raniel.«

»Genau.«

»Hast du gedacht, dass er hier mitfährt?«

»Eigentlich nicht. Aber ich finde, dass er uns schon hätte einen Hinweis geben können.«

»Du kennst ihn doch. Der tut, was er will.« Ich saß so, dass ich einen Blick über die Reling werfen konnte. Noch fuhren wir zwischen den Inseln hindurch, aber die waren weniger geworden. Das Meer öffnete sich, und über dem dunklen Wasser lag das Licht wie eine graue Decke, durchleuchtet von den roten Streifen der untergehenden Sonne.

Ich rutschte vom Hocker, um mir mit ein paar Schritten die Beine zu vertreten. Ich spürte den Wind, der mir ins Gesicht blies. Die Luft schmeckte leicht salzig, sie war unwahrscheinlich klar, da dachte man nicht an Luftverschmutzung.

Aber ich dachte an den Mord, der auf eine so grausame Art verübt worden war. Das war ein gnadenloser Killer gewesen, der da zugeschlagen hatte.

Killer oder Killerin?

Über mir nahm ich eine Bewegung wahr. Es gab da noch ein kleines Deck, man erreichte es über eine Leiter, die in meiner Nähe begann. Ich schaute hoch und sah die Bewegung.

Auch wenn er nicht im hellen Licht stand, war er doch nicht zu übersehen, und ich kannte ihn auch, denn auf mich herunter schaute kein Geringerer als Raniel, der Gerechte.

Ab jetzt war ich gespannt!

***

Er sagte erst mal nichts, schaute mich nur an und wartete wohl darauf, dass ich zu reden begann.

Den Gefallen tat ich ihm auch. »Aha, wenn man vom Teufel spricht, ist er nicht weit.«

»Du sagst es, John. Nur sehe ich mich nicht als einen Teufel an. Das trifft eher auf die andere Seite zu.«

»Kein Widerspruch.« Ich wies mit der rechten Hand auf ihn. »Willst du nicht zu uns kommen?«

»Gern.« Er ging einen großen Schritt nach vorn und hätte eigentlich fallen müssen, was nicht geschah. Er fiel uns nicht entgegen, er schwebte, und das zeigte uns, welch ein besonderer Mann er war.

Zumindest sah er vom Äußeren her aus wie ein Mann. In Wirklichkeit war er eine perfekte Mischung zwischen Mensch und Engel. Dabei konnte er auf Flügel verzichten. Aber er war in der Lage, sich auch anders zu bewegen. Er konnte Hindernisse überwinden, indem er durch sie hindurch ging.

Sanft landete er auf dem Deck und gar nicht mal weit von uns entfernt. Wir hätten ihn anfassen können, was wir bleiben ließen. Er begrüßte uns mit einem Nicken und einer Frage.

»Na, habt ihr die ersten Erfahrungen bereits gesammelt?«

»Wie meinst du das?«

Mit seinen ungewöhnlich klaren Augen schaute er mich an. »Er hat doch seine Zeichen hinterlassen.«

»Meinst du den Toten?«

»Wen sonst?«

»Ja, das stimmt. Der Mann wurde grausam ermordet, und ich kenne den Grund nicht.«

»Der ist leicht.«

»Dann sag ihn.«

»Er fängt damit an, aufzuräumen. Andrax verfolgt einen bestimmten Plan. Er ist dazu verflucht worden, den Segen der Hölle weiterzugeben. Und das will er unbedingt tun.«

»Darf ich denn fragen, wie ein solcher Segen aussieht?«

Raniel nickte. »Das darfst du. Er will hier alles segnen.«

»Dann hat er aber viel zu tun«, meinte Suko.

Raniel schüttelte den Kopf. »Nimm es nur nicht zu leicht«, sagte er warnend. »Dieser Andrax hat Macht, und er ist etwas Besonderes, das muss ich auch sagen.«

»Was ist er denn?«

Raniel hob die Schultern. »Es ist kein Engel. Er ist kein Mensch, er ist eigentlich nichts von allem.«

»Aber er muss doch etwas sein«, sagte Suko.

»Ja, das ist er auch. Du kannst ihn als einen Gestaltwandler bezeichnen. Das ist er.«

Suko und ich schauten uns an. Mit dieser Antwort oder Erklärung hatten wir nicht gerechnet. Der Begriff Gestaltwandler war uns nicht neu. Das waren Personen oder Wesen, die andere Gestalten annehmen konnten.

»Oder ist er eine Kreatur der Finsternis?«, fragte ich.

»Nein, das ist er nicht. Ich habe euch von einem Gestaltwandler erzählt. Er kann in verschiedenen Gestalten auftreten, damit muss man bei ihm rechnen.«

»Auch als Frau?«, fragte Suko.

»Ja, ihm ist alles möglich.«

Mein Freund nickte mir zu. »Da hast du es, John. Denk an den Parfümgeruch.«

Ja, daran hatte ich bereits gedacht, und ich fragte mich, welche Spezies schlimmer war. Eine Kreatur der Finsternis oder eben dieser Gestaltwandler?

Auch die Kreaturen der Finsternis mordeten. Sie sahen aus wie Menschen, es gab sie schon seit Äonen und sie hatten es geschafft, sich den Menschen anzupassen. Sie sahen aus wie Menschen, doch ihr wahres Gesicht gab es auch noch. Es war nur verborgen, und nur bei gewissen Gelegenheiten zeigten sie es offen. Das konnten dann schreckliche Monster sein.

Und jetzt die Gestaltwandler. Wenn ich Raniel richtig verstanden hatte, dann waren sie in der Lage, das Aussehen mehrerer Gestalten anzunehmen.

Ich wollte es genau wissen und erkundigte mich danach.

»Ja, du hast recht. Sie können nicht nur in einer bestimmten Gestalt erscheinen, sie sind in der Lage, sich welche auszusuchen.«

»Das ist schlecht.«

»Ich weiß, John.«

»Und was ist mit dir? Erkennst du sie, egal in welcher Gestalt sie sich zeigen?«

»Manchmal ja, manchmal nicht. Sie sind sehr raffiniert.«

So etwas hörte sich nicht gut an. Ich wusste ja, wie stark Raniel war und dass er sich nicht so leicht etwas vormachen ließ.

»Dann müssen wir ihn eben suchen«, sagte Suko. »Und immer gut die Augen aufhalten.«

»Du sagst es.«

»Und was will er wirklich?«, fragte Suko.

»Tote. Viele Tote. So viele wie möglich. Es ist für ihn der Segen der Hölle.«

»Und wir sind bisher von ihm verschont geblieben.«

»Ja – noch.«

»Wir könnten ihn doch locken – oder?«, fragte ich.

»Das wird schwer werden, denn in der Regel hält Andrax die Zügel in den Händen.«

»Sollen wir denn kapitulieren?«

»Nein, das auch nicht. Ihr seid zu zweit, und ihr müsst schnell sein. Wenn ihr ihn seht, darf es kein Zögern geben. Direkt volles Rohr.«

Ich nickte. Das hörte sich alles recht gut an. Ob es möglich war, das zu realisieren, musste sich erst noch ergeben.

»Wie können wir ihn stellen?«, fragte ich.

Raniel lachte auf. »Frag eher, wie wir ihn finden können, und denk daran, dass er ein Gestaltwandler ist. Du weißt nie, wie er aussieht.«

»Ja, das ist ein Problem.«

Suko mischte sich ein und fragte: »Könnte es denn sein, dass er uns sucht?«

Raniel überlegte nicht lange. »Ja, das ist möglich. Ich denke aber, dass er zunächst noch andere Dinge in Bewegung setzen wird. Dass er sich den Weg freimacht.«

»Also noch mehr Morde«, sagte ich.

»So kann man es sehen.«

»Und wen?«, fragte Suko.

Raniel hob die Schultern. »Tut mir leid, das könnt ihr mich nicht fragen. Da kann ich dir keine Antwort geben.«

»Wer ist denn wichtig für ein Schiff?«

»Unter anderem der Kapitän.«

Ich schaute Suko an. »Genau der. Du hast recht. Der Kapitän ist wichtig. Er ist der Chef. Er sagt, wo es langgeht. Seinen Anordnungen ist Folge zu leisten.«

»Und wenn er nicht mehr da ist«, sagte Suko, »dann gibt es noch seinen Stellvertreter, den Ersten Offizier. Wir müssen davon ausgehen, dass er sich ebenfalls in Gefahr befindet.«

»Dann solltet ihr vielleicht beide Männer einweihen«, schlug der Gerechte vor.

Der Meinung waren wir auch.

»Und wo finden wir sie?«, fragte ich.

»Auf der Brücke«, sagte Raniel.

Ich dachte kurz nach. Das konnte ich nicht unterschreiben. Der Kapitän hatte auf uns bei der letzten Begegnung nicht den Eindruck gemacht, dass er auf die Brücke wollte. Es hatte eher ausgesehen, dass er sich zurückziehen wollte.

Das sagte ich auch.

»Dann müssen wir zu seiner Kabine«, erklärte Suko.

»Sicher.«

Suko wandte sich an Raniel. »Kennst du dich hier aus? Weißt du, wo wir die Kabine finden können?«

»Ja, ich denke schon. Ich habe mich hier umgesehen.«

»Dann hätten wir gern den Weg gewusst.«

Raniel tat uns den Gefallen. Er beschrieb uns, wo wir die Kabine finden konnten.

»Schön«, sagte ich, »und was machst du?«

»Ich schaue mich weiterhin um.«

»Wunderbar und wo?«

Er lächelte breit. »Überall, wo es wichtig ist, Freunde.«

Die Antwort reichte mir nicht. »Und was ist, wenn du ihn stellst?«

»Das wird man sehen.«

Ich war überrascht. »Ach, du willst ihn nicht vernichten? Nicht töten?«

»Alles muss sich ergeben, John. Ich kann dir jetzt noch nicht sagen, was passieren wird. Aber eines steht fest. Ich bleibe auf dem Schiff und möchte nicht, dass es zum Wohle der Hölle sinkt …«

Es waren seine letzten Worte. Danach machte er kehrt und ging davon. Wir schauten ihm nach und sahen, dass sein Umhang im Wind flatterte und sich dabei aufblähte.

Dann war er weg.

Suko blies die Luft aus. »Und jetzt?«, fragte er. »Bleibt es bei unserem Vorsatz?«

»Aber sicher. Wir besuchen den Kapitän.«

»Nichts anderes habe ich mir gedacht …«

***

War das noch eine Frau? War das noch ein normaler Mensch?

Donald Winter wusste es nicht. Was er sah, das konnte es nicht geben, das ging gegen seinen Verstand.

Und doch konnte er es nicht leugnen, denn die Metamorphose ging weiter. Was wurde aus der schönen Frau, die vor ihm stand?

Es war noch nicht zu erkennen, weil sich im Gesicht einiges verschob. Auch die Haut nahm einen anderen Farbton an. Der normale verschwand, sie sah plötzlich künstlich aus. Man konnte von einem metallischen Schimmern sprechen, das von einer Haut wiedergegeben wurde, die künstlich aussah.

Es geschah auch etwas mit dem Gesicht. Dabei blähte sich der Kopf auf, und auch die Haare waren plötzlich nicht mehr zu sehen. Dafür aber die blanke Kopfhaut, und sie hatte ebenfalls diesen silbrigen Farbton angenommen.

Das war kein normaler Mensch mehr, das war ein völlig fremdes Wesen, als wäre es von einem anderen Planeten gekommen. Ja, so musste man es sehen.

Sein Herz klopfte stärker. Er spürte auch die Gefahr, die von dieser neuen Person ausging. Da gab es kein normales Gesicht mehr, sondern nur eine blecherne Starre.

Kein Frauenkörper war mehr zu sehen. Dafür eine nackte Gestalt, die geschlechtslos war und jetzt aussah, als wäre sie aus dem Eis des nahen Gletschers geschlagen worden.

Das war kein Mensch mehr. Das war ein Monster. Eine andere Erklärung gab es für den Kapitän nicht, und er stellte sich die Frage, was diese Gestalt von ihm wollte. Er sprach sie an.

»Wer bist du?«, fragte er mit heiserer Stimme.

Er erhielt eine Antwort. Nur verstand er nichts. Was da aus dem Maul drang, das hörte sich klirrend an. Es war kaum zu verstehen, und das sollte wohl auch so sein.

Gefangen hatte sich der Kapitän zwar nicht, aber er war jetzt so weit, dass er darüber nachdachte, wie er sich verhalten sollte. Er konnte unmöglich dieses Wesen akzeptieren. Er wollte auch nicht in dessen Nähe bleiben. Es musste etwas geschehen.

Da gab es nur einen Gedanken.

Flucht!

Ja, weg aus der Kabine, in den Gang hinaus und Alarm schlagen. Allein würde er es nicht schaffen, er brauchte Hilfe. Jetzt fielen ihm auch die beiden Yard-Leute ein, aber die waren leider nicht in der Nähe.

Was gab es?

Noch nichts. Das verändere Wesen glotzte ihn nur an. Es hatte eine völlig neue Gestalt angenommen, nichts wies mehr auf die attraktive Frau hin, die seine Kabine betreten hatte.

Und dann startete er.

Pfeilschnell, wie er glaubte. Es war schwer, in dieser engen Kabine jemandem auszuweichen. Der Kapitän schaffte es. Er passierte die Gestalt und sah die Tür vor sich.

Jetzt konnte er es schaffen. Er sprang auf die Tür zu, wollte die Klinke erwischen – und spürte den harten Griff im Rücken. Etwas klammerte sich an seiner Kleidung fest und ließ nicht mehr los. Er hatte nicht die Spur einer Chance, weil die andere Kraft zu stark war. Sie zerrte ihn zurück. Seine Hand, die nach der Klinke schlug, verpasste den Griff, und dann hatte er keinen Halt mehr.

Er musste zurück und ging die Schritte leicht stolpernd, bis er gegen ein Hindernis stieß.

Es war die Gestalt, die ihn gepackt hatte. Jetzt hatte sie Oberwasser. Mit einem heftigen Ruck zerrte sie den Kapitän zur Seite und schleuderte ihn dann auf sein Bett zu.

Er fiel rücklings auf die Matratze. Dabei schlug er noch mit dem Kopf gegen das Oberteil, das härter war, doch er biss die Zähne zusammen und ignorierte es.

Er kam hoch.

Da sah er die Hand. Eine silbrige Klaue, die sich ihm entgegenstreckte, und er dachte plötzlich daran, wie der tote Norweger ausgesehen hatte.

War auch er von der Hand getötet worden?

Über eine Antwort konnte er nicht mehr nachdenken, denn etwas schlug gegen sein Gesicht. Er war die silbrige Klaue, die ihm die Lippen und die Haut aufriss. Wahnsinnige Schmerzen schossen durch sein Gesicht. Er fühlte sich bei lebendigem Leib vernichtet. Blut floss auch in seine Augen und nahm ihm den Blick.

Seinen Tod sah er trotzdem.

Es war die Hand.

Und die rammte in seine Kehle.

Jetzt erst reagierte der Kapitän. Er wollte schreien, doch es wurde nur ein Gurgeln, das sofort wieder verstummte. Dann war es vorbei.

Andrax richtete sich auf.

Vor ihm auf dem Bett lag ein Toter. Ein wichtiger Toter, denn jetzt musste jemand anderer das Kommando übernehmen. Aber wie sollte er es wissen?

Andrax lachte. Es würde nicht lange dauern, dann wusste man auf der Brücke Bescheid. Dafür würde er sorgen. Und wenn er dort fertig war, gehörte ihm das Schiff, das er dann, zusammen mit allen Menschen, der Hölle übergeben wollte.

Es würde ein großer Spaß werden …

***

Der Fortgang der Geschichte konnte uns nicht passen, das stand fest. Wir machten uns auch keine Illusionen. Noch waren wir nicht auf der Siegerstraße, und ob wir alles so vorfanden, wie wir es erhofften, stand auf einem anderen Blatt.

Ein Mensch war ermordet worden, doch das blieb zunächst mal geheim. Wir wollten auf alle Fälle versuchen, dass es nicht zu weiteren Untaten kam, aber sicher konnten wir uns nicht sein.

Dann stellte ich mir auch die Frage, was Raniel hier wollte. Warum holte er sich diesen Andrax nicht und schickte ihn zum Teufel? Dafür musste es doch einen Grund geben.

Wir kannten ihn nicht und konnten Raniel auch nicht danach fragen.

Wichtig war erst einmal der Kapitän.

Keiner der Passagiere hatte etwas bemerkt. Es wurde gefeiert. Aus dem Bühnenbereich hörte ich die Musik einer Tanzkapelle. Ein Sänger versuchte sein Bestes zu geben.

Über eine schmale Treppe gelangten wir dorthin, wo der Kapitän seine Kabine hatte. Der Zugang in diesen Bereich war zwar nicht gesperrt, aber Schilder wiesen darauf hin, wo sich der Betreffende befand.

Wir suchten die Kabine in einem relativ engen Gang. Nach etwa zwei, drei Sekunden hörte Suko schon mit seiner Suche auf.

»Was ist los?«

Er schnupperte.

»Parfüm?«, fragte ich.

»Ja, ich glaube.«

Jetzt konzentrierte ich mich und roch es ebenfalls. Es war der gleiche Duft, den wir schon mal wahrgenommen hatten.

»Er ist hier!«, flüsterte Suko.

»Oder sie.«

»Das auch.«

Suko ging vor.

Zwei Schritte später blieb er stehen und schnippte mit den Fingern. Er hatte etwas gefunden. Das war eine Tür, die sich von einer Querwand abhob.

»Hier ist seine Kabine.«

Ich war sofort bei ihm. Wir legten ein Ohr gegen die Tür, aber zu hören gab es nichts.

»Rein!«, flüsterte ich.

Es war Suko, der die Klinke drückte und sich schon ein wenig wunderte, dass die Tür nicht abgeschlossen war. Er drückte sie nach innen, wir hatten Platz und betraten die Kabine.

Luxus gab es hier nicht, auch wenn es die Kabine des Kapitäns war. Dafür gab es etwas anderes, das keiner von uns übersehen konnte. Es war ein Toter, und wir mussten einsehen, dass wir wieder mal zu spät gekommen waren.

Wir erkannten ihn, auch wenn sein Hals in Blut schwamm, das noch warm war. Die Tat konnte also noch nicht lange zurückliegen. Aber wer hatte sie begangen?

Das herauszufinden war unser Problem. Während ich bei dem Toten blieb, öffnete Suko die Tür zum Bad. Er entdeckte nichts. Es gab keinen Hinweis, der uns hätte weiterhelfen können. Die Tür hatten wir geschlossen.

Und wir rochen es wieder.

Parfümgeruch. Für uns war es der Duft des Todes. Er hatte sich hier gehalten und schwebte unsichtbar in der Nähe des Toten. Das wies wieder auf eine Frau hin.

Ich wollte mit Suko darüber sprechen, als sich mein Handy meldete. Das überraschte mich, aber ich war neugierig und meldete mich.

Es war Raniel, der Gerechte.

»Ach du«, sagte ich nur.

»Ja, ich. Du hörst dich nicht gut an.«

»Stimmt. Wir sind beim Kapitän.«

Ich hörte ihn scharf atmen.

»Sag nur nicht, dass ihr schon wieder einen Toten gefunden habt!«

»Doch, haben wir.«

Er schwieg und meinte erst nach einer Weile: »Dann war der Mörder doch schneller als wir.«

»Sieht ganz so aus.«

Er fragte weiter: »Habt ihr eine Spur gefunden oder etwas, was eine Spur sein könnte?«

»Nein, bisher nicht.«

»Das ist schlecht.«

Ich wollte nicht nur negativ denken. »Hör mal zu, Raniel. Du kannst ja einiges sagen. Ich weiß auch, wann ich dir zuhören muss, und ich will dich auch nicht kritisieren, aber ich frage mich jetzt, warum du diesen Andrax damals nicht umgebracht hast. Das hättest du doch gekonnt.« Ich hatte bewusst auf Provokation gesetzt und hörte jetzt die Antwort.

»Ich habe dir gesagt, dass ich ihn nicht umbringen kann.«

»Und warum nicht?«

»Weil wir uns gegenseitig neutralisieren. Er hat seine Eigenschaften, ich habe sie auch.« Raniel lachte spöttisch. »Meine Klinge hat ihn damals außer Gefecht gesetzt. Dann habe ich ihn in die Spalte stürzen lassen und gedacht, ich hätte Ruhe. Leider ist das nicht der Fall gewesen, und jetzt wird er noch mehr auf der Hut sein, wenn wir uns sehen.«

»Aha. Und du glaubst, dass ihr euch seht?«

»Ja, daran glaube ich fest.«

»Wann?«

»Ich hoffe, dass es noch in dieser Nacht geschieht. Ich habe so etwas wie eine Vorstellung, einen Traum, kann man auch sagen.«

»Kann ich ihn erfahren?«

»Bestimmt. Ich habe die Vorstellung und den Wunsch, ihn ein zweites Mal zu stellen.«

»Sehr gut. Und wo?«

»Dass du das fragst, John. Natürlich hier. Hier auf dem Schiff. Hier oben an Deck. Da will ich den Kampf noch mal.«

Ich musste lachen. »Warum das denn? Du kannst ihn nicht töten. Das gibt es doch nicht.«

»Irrtum.«

Ich wechselte das Handy ans andere Ohr. »Da bin ich mal gespannt.«

»Kannst du, John. Diesmal sind die Verhältnisse anders, denn ich bin nicht mehr allein. Ich setze voll auf Suko und dich. Ihr seid meine Joker.«

»Aha. Und wie hast du dir das im Einzelnen vorgestellt?«

»Das weiß ich nicht. Wir lassen es darauf ankommen. Erst mal müssen wir wissen, wo sich Andrax aufhält.«

»Wir haben ihn nicht gesehen«, sagte ich, »obwohl der zweite Mord noch nicht lange her ist.«

»Dann werden wir ihn suchen.«

»Gut, Raniel. Und wonach willst du suchen?«

»Wie meinst du das?«

»Ganz einfach. Wir haben wieder diesen Parfümgeruch wahrgenommen. Er war dort zu riechen, wo die Tat geschah. Ich wusste gar nicht, dass sich Andrax parfümiert hat.«

»Das hat er nicht.«

»Woher kommt dann der Geruch?«

»John, ich habe dir doch erzählt, dass du es mit einem Gestaltwandler zu tun hast. Und das war kein Witz. Dieser Andrax ist in der Lage, sich zu verwandeln. Er braucht nicht unbedingt als Mann aufzutreten. Er kann auch eine andere Gestalt annehmen.«

»Eine Frau, zum Beispiel?«

»Genau.«

Ich atmete schwer aus. »Okay, denn weiß ich zumindest, welches Parfüm sie benutzt.«

»Das könnte dir helfen.«

»Und weiter?«

»Ich halte mich auf dem Deck auf, von dem aus ich schnell auf die Brücke gelangen kann. Ich werde den Eindruck nicht los, dass Andrax jetzt Nägel mit Köpfen macht. Er will alles. Er spürt, dass es Zeit wird oder dass sie ihm davonläuft.«

»Okay.«

Raniel musste noch etwas sagen. »Ich bin auf dem bestimmten Deck, auch wenn du mich nicht siehst, bin ich da. Ich halte die Brücke unter Kontrolle.«

»Tu das. Dann werden Suko und ich uns umschauen, ob er sich noch woanders herumtreibt.«

»Kommt lieber ebenfalls zur Brücke. Betretet sie sogar. Mich würden sie sofort entfernen wollen. Ich falle zu sehr auf. Ihr nicht. Zudem seid ihr Polizisten.«

»Und was sollen wir dort?«

»Auf Andrax warten. Er kommt bestimmt. Wenn er das Schiff in seine Gewalt bringen will, dann muss er die Verantwortlichen ausschalten.«

»Okay, ich habe verstanden.«

»Bis später, John – hoffentlich.«

Das war’s gewesen. Ich steckte mein Handy weg und suchte Suko. Er stand nicht in meiner Nähe. Dafür sah ich, dass die Kabinentür nicht geschlossen war. Ich ging hin und schaute durch den Spalt nach draußen. Dort stand Suko im Gang und schien Wache zu halten.

Ich ging zu ihm. »Was Neues?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe hier Wache gehalten und keinen Menschen gesehen. Und bei dir?«

Ich berichtete ihm von dem Gespräch mit Raniel.

Suko nickte einige Male, als er sagte: »Der Knabe kann recht haben. Wenn dieser Andrax das Schiff unter seine Kontrolle bringen will, muss er sich um die neuralgischen Punkte kümmern.«

»Klar. Dann werden wir auch zu einem neuralgischen Punkt hochfahren.«

»Ich bin dabei.«

Das Schöne auf den Kreuzfahrtschiffen sind unter anderem die Fahrstühle, die ihre Gäste so schnell und bequem zu den entsprechenden Zielen bringen.

Das würde bei uns auch so sein. Auch wir wussten nicht, auf welchem Deck die Brücke lag. Oder der Weg zu ihr. Ich hielt eine junge Frau vom Bordpersonal an und fragte sie danach.

»Deck fünf, Sir.«

»Danke.«

»Keine Ursache. Aber wenn Sie sich vorgenommen haben, die Brücke zu betreten, dann muss ich Ihnen leider sagen, dass dies nicht möglich ist. Nur in ganz bestimmten Fällen.«

»Das weiß ich. Aber wir können von dort aus eine gewisse Aussicht genießen. Oder nicht?«

»Doch, das können Sie.«

»Dann ist alles klar«, sagte ich, lächelte der jungen Frau zu und bestieg wenig später die Kabine eines Aufzugs.

Und hier rochen wir es wieder.

Die Spur des tödlichen Parfüms …

***

Der Erste Offizier hieß Percy Hamilton und hatte sich zu etwas verleiten lassen, was in seiner Position eigentlich nicht erlaubt war. Er hatte sich mit einer Frau getroffen, die Infos über das Schiff haben wollte, weil sie ein Buch schreiben wollte, in dem es um eine Kreuzfahrt ging. Es sollte kein langes Interview werden, nur ein kurzes Vorgespräch, und da konnte es der Erste Offizier schon mal riskieren und die Brücke verlassen. Seine Kollegen würden ihn beim Kapitän nicht anschwärzen. Zudem lagen die Inseln jetzt hinter ihnen, und es ging in die offene See. Nach einigen Meilen würden sie den Kurs ändern und in Richtung Norden fahren.

Sie hatten sich an einer bestimmten Stelle verabredet. Dort war es recht windstill. Es standen dort Stühle, auf denen sie sich niederlassen konnten.

Sie war bereits da. Er sah sie nicht, er konnte sie riechen. Der Wind wehte ihm den Rauch einer Zigarette entgegen. Er hüstelte und hörte ein Lachen.

»Kommen Sie schon, mein Lieber. Ich stehe hier etwas geschützter.«

»Sehr gut.«

Percy Hamilton ging dem Rauch nach und sah dann die Umrisse der Frau. Er nahm auch den Duft eines Parfüms wahr und schaute zu, wie die Kippe zu Boden fiel und von einem Fuß ausgetreten wurde. »Sorry«, sagte sie.

»Macht nichts.« Er ging noch näher, aber die Frau drehte sich um und ging dorthin, wo der Schein einer Lampe sie erreichte. Das gefiel dem Mann auch besser.

Mirja war eine Frau mit Rasse und Klasse. Das dichte rotschwarze Haar umwallte ihren Kopf. In ihrem Gesicht fielen die großen Augen auf, die Percy Hamilton anschauten. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er zum letzten Mal mit einer derartig schönen Frau gesprochen hatte.

Hamilton musste sich erst die Kehle frei räuspern, bevor er etwas sagen konnte.

»Sollen wir über Deck gehen oder hier bleiben?«

»Ich würde gern hier bleiben.«

»Ja, auch gut.« Er schaute auf das Kleid, das die Schultern frei ließ, sodass er den Ansatz ihrer Brüste erkennen konnte. »Aber jetzt zu unserem Treffen. Was haben Sie sich gedacht? Welchen Plan haben Sie sich gemacht? Oder soll ich einfach anfangen?«

Sie lächelte ihn an. »Das wäre am besten, denke ich.«

»Okay, dann will ich mal. Also, wir gehören nicht zu den Riesenschiffen, dann stünden den Passagieren mehr Decks zur Verfügung. Wir sehen uns als mittlerer Kreuzfahrer an.« Er sagte einige Zahlen und wunderte sich dann, dass die Frau keinen Notizblock in der Hand hielt und mitschrieb.

»Und das können Sie alles behalten?«

»Ich denke nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist auch nicht unbedingt wichtig. Ich weiß aus Erfahrung, dass viele Leser keine Zahlen wollen.«

»Wenn Sie das sagen, muss das wohl stimmen.«

»Klar, Percy, erzählen Sie mir mehr über die Menschen. Nein, erzählen Sie von sich.«

Hamilton schluckte. Sie hatte ihn beim Vornamen genannt. Er musste kurz überlegen, wie sie hieß. Da fiel ihm der Name Mirja ein. Er lächelte etwas verlegen.

»Was soll ich denn von mir erzählen? Ich bin nicht wichtig und interessant.«

»Oh, das sollten Sie nicht sagen. Sie haben hier den Überblick und bestimmt schon zahlreiche Fahrten mitgemacht. Da muss doch auch etwas passiert sein.«

»Ist es auch.«

»Ja«, sagte Mirja lachend. »Darauf bin ich gespannt. So etwas wollen die Leute lesen. Bei aller Technik und Großartigkeit darf das Menschliche nicht zu kurz kommen.«

»Richtig.«

»Und wissen Sie da einige Geschichten?« Sie schauderte zusammen, weil ein kühler Luftzug sie gestreift hatte. »Bitte, Percy, wärmen Sie mich ein wenig.«

Er war überrascht. »Ähm – ich?«

»Sehen Sie sonst noch jemanden?« Sie lachte spöttisch.

Er zierte sich. »Nun ja, es ist schon ein wenig ungewöhnlich, wenn ich das mal so sagen darf.«

»Aber nicht jetzt. Oder wollen Sie mich frieren lassen?«

»Nein, auf keinen Fall.«

»Dann kommen Sie.«

Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Er streckte seine Arme aus, und sie ließ sich gegen ihn fallen. So wurde sie von seinen kräftigen Armen gehalten, und sie drückte sich noch fester in den Griff hinein.

»Das tut gut«, flüsterte sie.

»Ja? Gefällt es dir?«

»Und ob.«

»Dann hast du es bewusst gemacht – oder?«

»Was meinst du?«

»Dich in meine Arme gelegt.«

Sie lachte ihn an. »Gut gefolgert. Ja, das habe ich. Ich wollte es so.«

»Und warum?«

Mirja summte etwas vor sich hin, bevor sie sagte: »Weil ich mit dir etwas Bestimmtes vorhabe.«

»Hört sich nicht schlecht an.«

»Ist auch nicht schlecht.«

»Und was wäre das?«

Mirja schaute mit einem Blick zu ihm hoch, der schon mehr als ein Versprechen war. Aber ihm fiel auch ein, wer er war und dass er noch einen Job hatte. Er hätte längst wieder auf die Brücke gemusst, aber das schob er jetzt beiseite. Diese Mirja hatte ihn in ihren Bann gezogen, und er dachte auch daran, dass die Kollegen auf der Brücke die Strecke kannten und das Schiff ohne Probleme steuern konnten. Vor allen Dingen bei einem Wetter wie diesem, bei dem es keinen Sturm gab, nicht mal einen erwähnenswerten Wind.

Hamilton hielt die Frau mit beiden Armen umschlungen. Dabei wanderten seine Hände über ihren Rücken. Er spürte, dass Mirja unter ihrem Kleid nichts trug. Sie ließ es auch zu, dass seine Hände bis zu ihrem Hinterteil wanderten. Auf einen Slip hatte sie auch verzichtet. Dafür entdeckte er den Schlitz im Kleid und fand für seine Hände ein neues Terrain, das es zu erkunden gab.

Es war verrückt.

Es war eigentlich nicht wahr, und trotzdem erlebte er hier so etwas wie ein irres Vorspiel. Er hörte die Frau stöhnen, die dabei ihren Körper an dem seinen rieb. Es war wie ein Wunder, das ihm so etwas widerfuhr.

Wenn das so weiter ging, dann …

Er hörte sie leise lachen. Und dieses Lachen klang nicht fröhlich, sondern kehlig und hart. Es war wissend, und er nahm es wie eine unterschwellige Drohung wahr.

»Was ist denn?«

Sie lachte wieder. Danach bewegte sie ihre Arme und stieß beide Hände gegen seine Brust.

Hamilton taumelte zurück, fing sich aber schnell und starrte nach vorn.

Vor ihm stand Mirja. Aber war sie das wirklich?

Er konnte es nicht glauben, sie hatte sich auf eine schreckliche Art und Weise verändert, denn ihr Gesicht war nicht mehr das eines Menschen …

***

Es war kinderleicht, den Weg zur Brücke zu finden, und es war auch kein Problem, sie zu betreten, danach aber wurde es schon etwas problematischer.

Die Tür hatte Suko hinter sich zugezogen, als wir entdeckt wurden. Wir blieben stehen und taten erst mal nichts. Zudem waren wir auch angesprochen worden.

»Keinen Schritt weiter, bitte.« Ein noch junger Mann in der Kleidung eines Offiziers kam auf uns zu. Er blieb dicht vor uns stehen und stellte mit scharfer Stimme eine Frage.

»Wissen Sie nicht, dass das Betreten der Brücke für Außenstehende verboten ist?«

Ich nickte. »Ja, das wissen wir.«

»Dann möchte ich, dass Sie die Brücke so schnell wie möglich wieder verlassen.«

»Das werden wir auch, aber erst, nachdem wir einige Fragen losgeworden sind.«

»Das ist unmöglich. Das ist …«

Ich legte einen Zeigefinger auf meine Lippen. Er verstand das Zeichen und schwieg. Dann zeigten wir ihm unsere Ausweise. Es gab hier zwar kein helles Licht, doch die indirekte Beleuchtung reichte aus, um den Text lesen zu können.

»Oh – Scotland Yard?«

»Wie Sie sehen.« Ich steckte den Ausweis wieder weg. »Und jetzt möchten wir mit dem Vertreter des Kapitäns sprechen.«

»Ja, gut, aber der Kapitän selbst ist nicht auf der Brücke.«

»Das wissen wir. Dann möchten wir den Ersten Offizier sprechen.«

Der junge Offizier räusperte sich. »Da müssen wir leider passen.«

»Wieso?«

Der junge Mann zwinkerte mit beiden Augen. Zudem geriet er ins Schwitzen.

»Im Moment ist der Erste Offizier nicht da. Und wo genau sich unser Kapitän aufhält, weiß ich auch nicht. Irgendwo auf dem Schiff. In seiner Kabine ist er leider nicht. Wir konnten ihn bisher nicht erreichen. Er meldet sich nicht auf seinem Handy.«

»Das wissen wir.«

»Und?«

»Belassen Sie es dabei.«

Der junge Mann trat etwas zurück, als hätte er plötzlich Angst vor mir bekommen. Und er war gedanklich auf dem richtigen Weg, als er fragte: »Was ist denn da passiert?«

Ich schüttelte nur den Kopf. »Sie wissen auch nicht, wo wir den Ersten Offizier finden können?«

»Nein. Er hat sich nur kurz verabschiedet und gemeint, dass es nur ein paar Minuten dauern wird.« Der Blick des jungen Mannes wurde leicht flattrig. »Leider ist der Zeitpunkt schon überschritten. Jetzt habe ich auch meine Probleme.«

Die hatten auch wir. Beide wussten wir ja, dass der Kapitän nicht mehr lebte. Und jetzt war auch sein Stellvertreter verschwunden, was uns sehr misstrauisch machte. Hier war einiges faul, und zwar sehr faul. Dass wir das Schlimmste dachten, lag auf der Hand, und Suko fragte noch mal nach.

»Und Sie wissen nicht, wohin der Erste Offizier gegangen ist?«

»Nein. Er wollte rasch wieder zurück sein. Ich glaube auch nicht, dass er weit gegangen ist.«

»Sondern?«

»Hier an Deck geblieben.«

Wir überlegten nicht lange und entschlossen uns, die Brücke zu verlassen und an Deck zu gehen, um uns dort umzuschauen. Dem jungen Offizier rieten wir, nichts von unserem Gespräch verlauten zu lassen. Alles andere würde sich schon ergeben.

»Befürchten Sie denn Schlimmes?«

»Warten wir es ab.«

»Gut, ja.«

Wir sagten nichts mehr, öffneten die Tür und gingen zurück ins Freie. Fröhlich war keinem von uns zumute …

***

Sie war da. Aber sie war nicht mehr sie. Sie war zu einer oder einem anderen geworden, denn Percy Hamilton schaute in ein Gesicht, vor dem er sich fürchtete. Es hatte zwar menschliche Umrisse, aber das war auch alles. Als ein menschliches Gesicht konnte es auf keinen Fall angesehen werden, denn die normale Haut war verschwunden und schien durch eine aus Metall ersetzt worden zu sein.

Und der Körper?

Der hatte sich nicht verändert. Dass sie noch das Kleid trug, kam Hamilton fast lächerlich vor. Er hütete sich allerdings davor, zu lächeln, denn er spürte, was da passiert war, das musste man als eine ernste Sache ansehen.

Hamilton sah, dass diese ungewöhnliche Verwandlung noch nicht beendet war. Sie hatte jetzt auch den Körper erfasst. Es fing beim Hals an, dort veränderte sich die Haut und nahm eine andere Farbe an. Der Körper sah aus, als würde sich etwas über ihn schieben, sodass die eigentliche Haut verschwand.

So war es auch. Aber das war nicht das Ende, denn es ging noch weiter. Plötzlich war das Kleid eng geworden. Es riss nicht, aber eine silbrige Hand zog einen Reißverschluss nach unten, sodass die Frau aus dem Kleid schlüpfen konnte.

Jetzt war sie nackt.

Nein, das stimmte nicht ganz, denn sie war keine Frau mehr. Aus der schönen weiblichen Person war ein anderes Wesen geworden, eines, mit dem der Betrachter überhaupt nichts anfangen konnte. Keine Frau, auch kein normaler Mann. Was da vor ihm stand, sah aus wie ein künstliches Geschöpf von einem anderen Stern.

Er wusste nicht mehr, was er sagen oder denken sollte. Bei ihm war so etwas wie eine Klappe gefallen. Die Erotik war verschwunden, jetzt gab es für ihn nur die brutale kalte Realität, und die sorgte dafür, dass Angst in ihm hoch schoss.

Er blickte in das Gesicht!

War es noch ein Gesicht?

Er konnte es nicht sagen, denn er sah nicht das, was ein Gesicht ausmachte. Keine Nase, keinen richtigen Mund mit Lippen. Das Gesicht war einfach glatt und hätte perfekt zu einem Außerirdischen gepasst. Oder war diese Gestalt tatsächlich ein Alien? Gehörte sie zu den Lebewesen, die das Aussehen eines anderen annehmen konnten?

Er wusste es nicht.

Er wollte etwas tun. Irgendwas, aber er kam nicht auf die richtige Idee. Es war wohl besser, wenn er sie hier allein ließ und zur Brücke zurücklief.

Gedacht, getan. Er wollte los, aber er kam nicht von der Stelle.

Die Gestalt war schneller. Sie sprang auf ihn zu.

Er sah, wie die Gestalt den Mund weit aufriss, und dann hatte er das Gefühl, in ein glühendes Loch zu starren.

Es war beinahe das Letzte, was er in seinem Leben noch wahrnahm, denn jetzt war der Angreifer über ihm. Eine Hand glitt von oben nach unten an seinem Gesicht entlang, griff plötzlich an die Unterlippe und in den Gaumen hinein.

Ab dann gab es nur noch Schmerzen!

So etwas hatte Percy Hamilton noch nie erlebt. Er hatte mal gehört, dass Schmerzen einen Menschen wahnsinnig machen konnten, hier aber war es noch schlimmer. Dafür gab es keine Beschreibung mehr, und er war froh, als die Schmerzen vorbei waren.

Aber da lag er am Boden, und er würde in seinem Leben nie mehr etwas spüren.

Tot …

Eine Blutlache umgab den unteren Teil seines Kopfes, der ein grausames Aussehen angenommen hatte.

Der Mörder blieb davor stehen.

Er kicherte.

Wieder konnte er einen Teil seines Planes abhaken und hatte sich seinem Ziel ein großes Stück weiter genähert.

Mitten auf dem Deck blieb er stehen und lachte. Es musste einfach hinaus, denn er war der Sieger …

***

Wir hatten den Bereich der Brücke wieder verlassen und machten uns auf die Suche nach dem Vertreter des Kapitäns.

Beide waren wir der Meinung, dass es kein Zufall sein konnte, dass der Erste Offizier von der Brücke weggelockt worden war, mit welchem Trick auch immer.

Und wir wussten auch, wer ihn weggelockt hatte. Das musste Andrax gewesen sein. Der Gestaltwandler, der sicherlich nicht als böses Monster erschienen war.

Jetzt kam uns das Schiff riesig groß vor. Besonders dieses Deck, und wir fragten uns, wo wir zu suchen beginnen sollten. Es war ja keine freie Fläche. Es gab viele Stellen, an denen sich jemand verbergen konnte.

Ob Raniel in der Nähe lauerte, wussten wir nicht. Sollte es zu einem Kampf kommen, dann hoffte ich, dass wir von Raniel unterstützt wurden.

Noch war alles ruhig. Und es war auch still hier oben. Das Rauschen der Wellen erreichte uns nur schwach wie eine leise Musik.

Wir hätten unsere Taschenlampen einschalten können, doch das wollten wir nicht. Wenn uns jemand entdeckte, dann so spät wie möglich. Deshalb hielten wir uns auch mehr im Schatten oder an dunklen Stellen auf.

Wir gingen leise, setzten die Füße nie hart auf. Immer wieder schauten wir nach allen Seiten und auch nach oben. Allerdings nicht in den Himmel, sondern zu den Treppen, über die das höher gelegene Deck erreicht werden konnte.

Lauerte dort jemand?

Nein. Bisher hatten wir nichts Verdächtiges gesehen und auch nichts gehört.

Wir gingen weiter. Ein Schild wies auf eines der kleinen Außenrestaurants hin. Es wurde von einem Dach überspannt, das weit über das Deck ragte.

Unter dem Dach lag etwas auf dem Boden. Es war groß, und es war kein Liegestuhl. Der Form nach zu urteilen konnte es sich nur um einen Menschen handeln.

Und dann sahen wir in der Nähe des Kopfes etwas glänzen.

Diesmal schaltete ich meine Taschenlampe ein – und hielt den Atem an.

Auf dem Boden lag ein Mann in der Uniform eines Schiffsoffiziers. Er bewegte sich nicht mehr, denn jemand hatte ihn auf eine unvorstellbar brutale Art und Weise umgebracht.

Ihm war ein Teil des Gesichts zerbissen worden …

***

Das war wieder einer der Momente, bei dem es uns die Sprache verschlug. Das Glänzende auf dem Deck war kein Lack, sondern Menschenblut, das einmal dem Offizier gehört hatte.

Fragen konnten wir ihn nicht mehr. Er war grausam gekillt worden, und ich dachte daran, welch blutige Spur dieser Andrax hinterlassen hatte. Auch wenn die Menschen noch so misstrauisch waren, er kam an sie heran, weil er eine perfekte Tarnung hatte.

Nicht nur ich atmete schwer, auch Suko tat es. Und er nahm auch das Wort wieder auf.

»Das ist kein Mensch mehr, das ist auch kein Tier. Das ist jemand, der – der …«, er wusste nicht mehr weiter. »Ich kriege es einfach nicht mehr gebacken.«

»Stimmt.«

Beide standen wir nebeneinander und schauten uns um. Hinter uns entdeckten wir niemanden, und so glitten unsere Blicke zur anderen Seite über das Deck.

Da war auch nichts.

In der Ferne sahen wir das Wasser. Zwei helle Punkte bewegten sich dort, andere Schiffe.

»Wo kann sie sein?«, fragte Suko.

»Sie oder er?« Ich winkte ab. »Egal.«

»Sie will töten. Oder er will es.«

»Leider«, gab ich zu.

»Und was können wir dagegen unternehmen? Das ganze Schiff durchsuchen lassen? Jede Kabine einzeln oder einfach durch Aufrufe dazu beitragen, dass die Menschen sich entsprechend verhalten?«

»Keine Ahnung.«

Wir standen wirklich an einem Scheidepunkt, und wir mussten uns auch fragen, wen sich dieser Andrax als nächstes Opfer vornehmen würde.

»Bleiben wir an Deck, John? Oder gehen wir nach innen und schauen uns dort um?«

»Ich würde noch bleiben.«

»Okay.«

»Aber du kannst …«

Suko ließ mich nicht ausreden. »Nein, John, ich bleibe in deiner Nähe.«

»Wie du willst.«

Es kam niemand. Keiner nahm von uns Notiz. Wir blieben allein, über uns dehnte sich der hohe Himmel. Ein paar Sterne gaben einen schwachen Glanz ab.

Ich stellte mich an die Reling und schaute aufs Wasser. Es rauschte unter mir, und ich sah die hellen Gichtstreifen auf den Wellen, die das Schiff begleiteten.

Auch Raniel ließ sich nicht blicken. Das ärgerte mich. Unterstützung wäre nicht schlecht gewesen, aber das war wohl nicht drin. Da musste man sich wirklich fragen, welche Rolle der Gerechte spielte, wenn er vor Andrax kniff. Oder der andere war so stark, dass selbst Raniel nicht gegen ihn ankam.

Ich ging wieder zurück. Suko erwartete mich und blickte mich fragend an.

»Nichts«, sagte ich.

»Und was machen wir jetzt, John? Sollen wir uns trennen? Nehmen wir uns die Decks nacheinander vor und …«

»Ach, das bringt doch nichts.«

»Dann willst du hier auf ihn warten?«

»Ja, denn von hier aus kann ich auch sehen, was auf der Brücke geschieht. Wenn er tatsächlich etwas erreichen will, muss er einen neuralgischen Punkt der Seabird angreifen.«

»Und da schwebt dir die Brücke vor?«

Ich antwortete ihm nicht sofort. »Es kann der Maschinenraum sein, in den er Feuer legt. Oder eine Bombe oder was weiß ich.«

»Mal den Teufel nicht an die Wand.«

Ich winkte ab. »Es ist aber so. Und du weißt doch, der Teufel ist immer in der Nähe.«

»Ja, will da nicht jemand den Segen der Hölle erteilen?«

»Genau das.«

Und das mussten wir verhindern. Wir warteten also, und mir kamen Zweifel, ob sich unser Gegner hier zeigen würde.

Raniel ließ sich auch nicht blicken, und so konnten wir nur warten. Ich kam mir dabei wie auf dem Abstellgleis vor.

»Was denkst du?«, fragte ich Suko.

»Andrax will den Segen der Hölle weitergeben, und ich rechne damit, dass er das Schiff in seine Gewalt bringen will.«

»Und das könnte am ehesten auf der Brücke geschehen.«

»Ja, nicht schlecht gedacht.«

»Dann lass uns noch mal hingehen. Wenn der Killer die Crew dort vernichten kann, gehört ihm das Schiff. Dann kann er mit ihm und den Passagieren machen, was er will.«

Suko hatte wahrscheinlich recht. Wer die Brücke kontrollierte, der kontrollierte auch das Schiff.

Ich schaute an ihr hoch. Die Wände aus Glas gaben mir den Blick frei. Ob sich dort etwas verändert hatte, konnten wir nicht erkennen. Aber es musste auch nicht alles harmlos sein, auch wenn das Bild es so aussehen ließ.

Suko deutete auf die weiß lackierte Treppe. Er ging als Erster. Ich folgte ihm langsamer, wobei ich immer wieder einen Blick zurückwarf.

Nichts tat sich auf dem Deck. Der Tote war nicht zu erkennen, denn er lag dort nicht so offen. So konnte er nicht so schnell entdeckt werden.

Wenn wir in der nächsten Zeit nichts finden würden, wusste ich auch nicht mehr, was wir noch unternehmen sollten.

Wir erreichten die Brücke. Suko zog die Tür vor mir auf. Wir schauten in eine uns schon vertraute Umgebung. Es herrschte die leicht angespannte Stimmung. Und doch war etwas anders geworden.

Der Geruch.

Es traf uns wie ein Schlag, als wir beide zugleich den Duft des Parfüms wahrnahmen …

***

»Verdammt, sie ist hier!«, flüsterte ich.

»Oder hier gewesen.«

»Kann auch sein.«

Niemand kam auf uns zu. Auch der junge Offizier nicht, mit dem wir vorhin gesprochen hatten. Er stand am Ruder und beobachtete dort den Bildschirm.

»So sehen wir uns wieder«, sagte ich.

»Ja.«

»Und?«

»Was meinen Sie?«

»Alles in Ordnung auch ohne den Kapitän?«

»So ist es.« Der junge Offizier lächelte. An dem kleinen Schild an seiner Uniform hatte ich seinen Namen abgelesen. Er hieß Tom Ash.

»Wie finden Sie die neue Lage denn?«

»Nicht weiter tragisch.«

»Und was sagen Sie dazu, dass auch ihr Erster Offizier noch nicht wieder zurück auf der Brücke ist?«

»Wir wundern uns schon.«

»Das sollten Sie auch. Aber ich bin nicht gekommen, um mit Ihnen zu plaudern. Ich habe etwas gerochen. Einen bestimmten Duft, der durchaus ein Parfüm sein kann. Liege ich da falsch? Oder haben Sie den Geruch nicht wahrgenommen?«

»Doch.«

»Und weiter?«

Tom Ash starrte durch die Scheibe. »Fragen Sie bitte nicht weiter. Hier ist nicht alles, wie es den Anschein hat. Sie haben recht, wenn Sie mich auf das Parfüm ansprechen. Jemand ist gekommen, sie betrat die Brücke und hat sich durch nichts aufhalten lassen. Wir wollten sie rauswerfen, was uns nicht gelang, denn sie hat einen Trumpf gezogen.«

»Wie sah der aus?«

»Das ist leicht zu sagen. Sie hielt ihn hoch, und so konnten wir erkennen, dass es sich um eine Handgranate handelte.«

»Verdammt«, sagte ich nur.

»Das können Sie laut sagen, Sir.«

»Und wo steckt die Person jetzt?«

»Ich habe sie nicht von der Brücke weggehen sehen. Sie muss noch hier sein.«

»Wo denn?«

»In der hinteren Ecke. Dort kommt wenig Licht hin.«

»Danke.«

Ich wollte hin, ich musste hin. Dass diese Frau mit einer Handgranate ausgerüstet war, das konnte mir gar nicht gefallen. Die mussten wir ihr abnehmen.

»Wohin muss ich gehen?«

Tom Ash erschrak. »Sie wollen …«

»Ja, ich will.«

»Und dann?«

»Lassen Sie alles meine Sache sein. Tun Sie nur, was man Ihnen befohlen hat.«

»Okay, Sir.«

Ich machte mich auf den Weg. Die Brücke war nicht nur mit einem Mann besetzt, ich zählte noch drei andere.

Sie alle schienen eingefroren zu sein. Sie nahmen keine Notiz von mir. Und das Schiff fuhr weiter auf die offene See zu. Ich nahm an, dass der Eindringling Andrax es so wollte.

Als ich ein paar Schritte gegangen war, dachte ich an meinen Freund Suko. Den hatte ich hier tatsächlich aus den Augen verloren, doch kurz bevor ich das seitliche Ende erreichte, sah ich ihn.

Er hatte es sich bequem gemacht. Er saß auf einem Hocker und schaute nur in eine Richtung. Vor ihm saß auch jemand. Und das war eine elegante Frau, bei der ein gewisses Parfüm das Gesicht umwehte.

Und sie war diejenige, die es uns relativ leicht gemacht hatte, sie zu finden.

Dass sie bewaffnet war, hatte ich zunächst nicht gesehen. Dann konzentrierte ich mich auf die Hände, die in ihrem Schoß lagen.

Sie bewegten sich nicht. Sie schaute Suko an, dann mich und lächelte. Dazu hatte sie auch allen Grund, denn sie hielt eine Handgranate in der rechten Hand …

***

Reden musste sie nicht. Ihre Haltung und die Granate sagten mehr als alle Worte.

»So ist das«, murmelte ich.

»Jedenfalls haben wir sie, John!«

»Ja, nur mit einem solchen Aussehen hatte ich nicht gerechnet.«

»Wie sagte Raniel noch? Er ist ein Gestaltwandler, und das hier ist wohl die schöne Seite.«

Ich nickte. Dann fragte ich: »Und jetzt? Seid ihr euch schon einig geworden?«

»Das sind wir.«

»Und wie soll ich das verstehen?«

»Das ist ganz einfach«, sagte Suko. »Sie will, dass dieses Schiff bis zu einem bestimmten Punkt fährt.«

»Und dann zündet sie die Granate?«

»Genau so soll es sein.«

Ich schluckte, aber mir lag schon meine nächste Frage auf der Zunge. »Und was hast du vor?«

Suko lächelte und verzog seine Lippen. »Ich werde das nicht zulassen.«

»Sehr gut. Wird aber nicht leicht sein.«

»Ich weiß.«

»Und wie willst du das durchziehen? Sie hat sicher bereits den Stift von der Handgranate entfernt, vermute ich mal. Du wirst es schwer haben.«

»Trau mir doch auch mal was zu.«

»Bitte. Und was?«

Die Frau mit der rotbraunen Mähne störte uns nicht. Sie hatte uns reden lassen, und Suko nickte mir zu, wobei er zugleich die Fäuste öffnete, die er nebeneinander auf seine Knie gelegt hatte.

Ich sah, was er darin hielt.

Es war sein Stab!

»Alles klar?«, fragte er.

»Du bist super.«

»Das weiß ich doch.« Genau eine Sekunde später sprach er das magische Wort.

»Topar!«

***

Ab jetzt stand die Zeit für fünf Sekunden still. Und jeder in Hörweite des magischen Wortes war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen. Er geriet in eine perfekte Starre, und zu diesen Personen zählte auch ich.

Zum Glück nicht Suko, denn er als Träger des Stabs konnte sich bewegen. Und das tat er gründlich. Aber er war auch vorsichtig, als er die Granate aus den Händen der Unperson klaubte. Er sicherte sie mit dem Stift, der an einer dünnen Kette hing, und legte sie dann so weit weg, dass die Frau nicht mehr an sie herankommen konnte.

Dann war der Zeitpunkt vorbei.

Jeder konnte sich wieder bewegen. Natürlich auch ich, und mein Blick fiel auf die Frau, die zwar auf ihrem Stuhl saß, aber nicht wusste, was passiert war. Sie konnte es zwar sehen, allein ihr fehlte der Glaube, dass man ihr die Waffe genommen hatte.

Sie brüllte Suko an!

Der lachte nur.

Das war zu viel für sie. Plötzlich warf sie sich mit ihrem Stuhl zurück, fiel auch zu Boden, überrollte sich dort und kam wieder auf die Beine.

Das gelang ihr mit einem schnellen Sprung, und noch in der Bewegung sahen wir die Verwandlung. Die Frauengestalt war nicht ihr wahres Gesicht, das war ein anderes, und das zeigte sich jetzt wie in einem Schnelldurchgang.

Die normale Haut verschwand. Sie wurde regelrecht in das Gesicht hineingedrückt aber dafür drückte etwas anderes nach außen. Es war ihre neue Haut, ein silbriges Etwas, das mich an einen metallischen Überzug erinnerte.

Er würde der Gestalt Kraft geben, sie möglicherweise auf die Siegerstraße bringen, und das konnten wir auf keinen Fall zulassen.

Ich zog meine Beretta!

Suko bekam große Augen, fummelte bereits mit seiner Dämonenpeitsche herum.

Andrax warf sich zur Seite. Es war klar, dass für ihn nur noch die Flucht infrage kam.

Ich schoss.

Die Kugel traf seinen Körper, aber das geweihte Silber hielt ihn nicht auf. Er rannte weiter.

Das Schussecho hatte die Mitglieder der Besatzung aufgeschreckt. Sie schauten sich an, sie sahen uns zu, und sie sahen auch, dass ich zum zweiten Schuss ansetzte.

Wieder sägte die Silberkugel in seinen Körper, aber sie schaffte es nicht, ihn zum Stoppen zu bringen. Andrax war zu stark. Und Andrax wollte fliehen, während er sich zugleich immer mehr verwandelte. Es konnte sein, dass er sich dadurch unverwundbar machte. Bei einem wie ihm war alles möglich.

Er war schnell.

Doch auch wir waren schnell.

Aber wir holten ihn nicht mehr ein. Und von der Besatzung kam uns keiner zu Hilfe, so erreichte er die Tür als Erster, riss sie auf und sprang über die Schwelle.

Er wurde von einem Lampenschein getroffen, und wir sahen ihn jetzt deutlich.

Zum einen war er die verführerische Frau, zum anderen war er der gefährliche Andrax. Er würde seinen Vorsprung halten oder ausbauen können, und er dachte auch nicht daran, die Treppe zu nehmen, um auf das Deck zu gelangen, er setzte zu einem Sprung an und landete krachend eine Etage tiefer.

Oder nicht?

Nein, so war es nicht.

Ich konnte kaum fassen, was ich da zu sehen bekam. Wie aus dem Nichts stand eine zweite Gestalt auf dem Deck, als hätte man sie hingezaubert.

Raniel hatte sich breitbeinig aufgebaut. Er brauchte diese Standfestigkeit, um das durchzuziehen, was er wollte. Sein gläsernes Schwert hatte er bereits gezogen. Er hielt es in einem schrägen Winkel nach oben gerichtet